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Zuſchrift,
an meine Freunde

und

Freundinnen.
—DdÓÚnIG  —ÒÓÔe7

Es Freunden, die mein Herz wie

meinen Witz gelautert,

Und meine Denkungsart frohlehrend

aufgeheitert,

Euch Schonen, die in mich einſt ein

Gefuhl gefloßt,

Das mir ein Rathſel war, bis daß

ihrs mir geloſt.

*2 Euch
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Zuſchrift.

Euch weih ich was ich ſang, ihr habt
J

in meinem Buſen

Der Dichtkunſt Trieb erregt, ihr, ihr

ſeyd meine Muſen;

Nehmt dieſe junge Frucht von Freund—

ſchaftshanden an,

Bis daß ein reifrer Witz, euch edlei

ſingen kann.

Jnhalt.
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Die Einſamkeit,

an Antonien.
Qui, tout m' attache iei. j'y goute avee plaiſir

es charmes peu connus d'un innocent loiſir.
J'y vis tranquile, heureux, à l'ahri de l' envie,
La folle ambition n' y trouble point ma vie.
Content d' une fortune ẽgale à mes ſouhaits
1? v ſens tous mes deſits pleinement ſatisfait.

 —ee lieu ſans ẽrrẽ ſolitaire;
Er toujours ocei  !]ναn ifaire.
D' un travail ſerieun veun je me delaſſer
Les Mulſes auſſitot viennent m'y careiler.
tle ne contracte point, grace à leur badinage,
P! un ſavant orgutilleux P air farouehe et ſauvage,
Jai mille courtiſans rangẽs au tour de moi,
Ma retraite eſt mon Loudre, et j'y commande en roi.

DESTOuCIES.

a ntonie, die kein Bild von leerer Schonheit

blendet,

das Laſter ſchandet,

Die Jugend und Gefuhl, Verſtand und Vorzug paart,

Der Tugend zum Altar ihr großes Herz bewahrt,

Jugendl. Ged. A Die
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2 Die Einſamkeit,
Die Creuzens Muſe ſchatzt, die Dorvals Scenen

ruhren,
Die uber Thoren lacht, auch wenn ſie Sterne zieren,

Die von der Menſchen Gluck ſo ſchoön, ſo edel denkt,

Die Schwachen muthig tragt, oft uber ſie ſich krankt,

Wagt nicht mein Witz zu viel, ein Lied dir zuzuſchicken,
Unfahig deinen Witz durch Schonheit zu entzucken?

Ein Lied, das nicht Apoll in Gotter Sayten ſpielt,

Ein Lied, das das nur ſagt, was meine Bruſt gefühlt?

Nein, nein du nimmſt es an, du lobſt ja Deshou

liieren,

Um die noch Frankreich klagt, die Deutſchlands Ken—

Sie ſang die Einſamkelt nit augenehmem Schwung.

Jch las ihr lehrreich Lied, und fuhlt Begeiſterung,
Jch folgte ihrer Spur, obgleich mit ſchwachern

Schritten;
Sie helfe mir drum auch um deinen Beyfall bit

ten.

Schon zeigt der volle Mond ſich zwiſchen den Ge

ſtrauchen,

Und ſtreut den falben Schein durch ſchwarzlichgrune

Eichen,

Der



an Antonien. 3
Der Nachte Dunkelheit entweicht vor ſeinem Licht,

Und iſt gedoppelt ſchwarz, da, wo ſein Glanz gebricht.

Der Blume Schatten malt bewunderte Geſtalten,

Die, wenn das Laub ſich regt, ein neues Bild erhalten:

Der heiße Tag iſt hin, im Teiche ſpielt der Fiſch,
Das ſcheue Wild verlaßt das rauſchende Gebuſch.

DersSterne ſilbern Heer pragt in mein HerzEntzucken,

Wenn ſie ihr zitternd Bild in glatte Fluthen drucken.

Welch Schweigen herrſcht um mich? ruhvolle Ein—

ſamkeit,
Ganz Freude fuhl ich jeht recht deine Koſtbarkeit.

Eatfernt vori dem Tumult  der in den Stadten rauſchet,

Wo man Brtrugnn rditzBeenunft und Thorheit

tauſchet,

Fern von der Tyranney, die aus der Mode ſtammt,
Der falſchen Wohlſtands Wahn manch Opfer ange

flammt.

Wie ruhig leb ich hier auf bluhenden Gefilden,

Die nur derGottheit Glanz, der Tugend Tempel bilden!

Hier ſeh ich die Natur von Menſchen unverkehrt,

Von deu Geſetzen frey, die ſie ihr Zwang gelehrt

Warum verließ der Menſch unſchuldgere Geſetze,

Verwirrte ſich bethort im ſchwarmenden Geſchwa—

tze,

A 2 Blieb
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4 Die Einſamkeit,
Blieb der Natur nicht treu, traf eine neue Wahl,

Und andert die auch ſtets zu Mehrung ſeiner Qual?

Zufriedne Einſamkeit, dich und Natur verlaſſen,
Heißt mehr als Menſchenfeind die eigne Ruhe haſſen.

Jn deiner Stille malt ſich, mir der ſelge Stand,

Den einſt in guldner Zeit Saturns Geſchlecht em
pfand,

Der noch der Thiere Reich mit erſter Unſchuld ſchmu—

cket.

O Menſchen ſeht auf ſie, ſeht, wie er ſie entzucket.

Es bleibt gemeinſchaftlich die Flur ihr Eigenthum.

Wenn bringt wohl um ein Feld ein Thier zehn an—

dre um?kVom Hochmuth unerhitzt tgt t F ein Thier auf

Ahnen,

Und ſucht durch ſie den Weg zum Vorzug ſich zu bahnen.

Was hilfts, wenn man das Seyn von Caſars Blut

erhielt,
Wenn man nicht Caſars Geiſt und ſeine Große

 fuhlt?
Was hilft der Vorfahrn Gold, wenn ſie es ſelbſt ver

zehret?

Was pocht man auf den Schatz, der Fremden zuge—

horet?

Hier



an Antonien. 5
Hier iſt ſich jeder gleich, kein wüthender Tyrann

Macht hier ſein Nebenthier ſich knechtiſch unterthan.

Wer kennt den Meyuneid da? wen blenden Croſus

Schatze?

Wer ubertritt hier frech naturliche Geſetze?

Doch woher quillt die Ruh, die ſich im Thierreich

zeigt?
Jſt denn der Menſch nicht auch zu gleicher Ruh ge—

neigt?
O nein! denn war er dieß, wurd er den Witz wohl

r2 20 ſſcharfen,
Natur, dein erſtes Recht durchs ſchlochtre umzuwerfen?

Welch eines Jrrthums Nacht umhullt die Sterblichen,

Die bey dem Vortheil blind nur auf Chimaren ſehn?

Entreißt euch dem Betrug, auf einſamen Gefilden

Die Thorheit eures Thuns euch deutlich abzubilden.

Hier zeigt euch ein Jnſeect gar oft die Schwache an,

Wenns ohne Beyſtand ſich beym Zufall helfen kaun.

Hier kann das kleinſte Thier auch kluge Lehren geben,

Lebt ſo, wie ihr Geſchlecht, ſo konnt ihr glucklich leben!

Verlaßt die Ameis je, wenn gleich ihr Berg zerſtort,

Wie ihr, ein wuſtes Land durch Feind und Glut ver—

heert?

A3 O nein
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6 Die Einſamkeit,
O nein! ihr ewger Fleiß baut den erlittnen Schaden,

Und wird zum neuen Berg ſich wieder neu beladen.

Sie ſieht ins Kunftge gar, zehrt nie den Vorrath auf,

Der tragen Wolluſt feind iſt Fleiß ihr Lebenslauf.

Jhr Erdenkonge ſeht den Konig kluger Bienen;
O möchte doch ſein Bild euch ſtets zum Muſter dienen!

Er wird geſchutzt, geliebt, zum Fuhrer auserwahlt,

Und kann nie ſchadlich ſeyn, weil ihm der Stachel fehlt.

Hier ſieht man gluckliche ohn Falſchheit, Rang und

Schatze;
Hier handelt man gerecht vhn triegende Geſetze.

Nicht eitle Wiſſenſchaft macht da die Thiere klug:

Nein, der Jnſtinet, der jung in ihren Herzen ſchlug.
Faſt ſollt man ſie allein des Gluces Kinder nennen!

Wie mancheKunſte hieß ein Thier die Menſchen kennen,

Auf deren erſte Spur der feinſte Geiſt nicht kam,

Wovon nachher ſein Stolz ſo ſuße Nahrung nahm.

O undankbar Geſchlecht! und du erſtickſt die Pflichten,

Die dich ihr Wohlthun zwingt, erkenntlich zu ent

richten?

Unfriedſam mit der Frucht, die dir die Erde bringt,

Vergießeſt du ihr Blut, das roth die Erde trinkt!

Du weißt der Thiere Wuth durch Liſt und Macht
zu zahmen.

O konnt



an Antonien. 7

O konnt doch auch ein Thier dein grauſam Herz dir

nehmen.

Kein Tyger Lybiens hat je die Wuth gezeigt,

Die in ein Menſchenherz ſelbſt wider Menſchen ſteigt.

Jn Thieren ſchlaft der Zorn, er wurde ewig ſchlafen,

Wenn nicht ein innrer Hang, die Tyranney zu ſtrafen,

Mit der du ſie erwurgſt, wenn nicht des Hungers

Macht
DieWuth in ihnen weckt und ſie gleich grauſam macht!

Es kann der Menſch allein ohn zitternd zu errothen,

Ein Thier, oft Menſchen ſelbſt mit kaltem Herzen

5

todten

 νNatur, Gefuhl, Vernunft ſagt, wo floht ihr hin,

Verbannt auf ewig euch der Menſchen Eigenſinn?

O nein, ihr zeigt ench noch, des Pobels Aug ent
ſchwungen,

Wird nur des Klugen Herz von euch gereizt durch-

drungen.

Noch giebt es Sterbliche, die wurdig Menſchen ſind,

Aus deren Auge oft des Mitleids Thrane rinnt,

Die Tugend, Unſchuld, Pflicht ausſchweifend nicht

veergeſſen,
Die ihres WerthesGrad nur nach Verdienſten meſſen.

Aq4 Ent
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8 Die Einſamkeit,
Entfernte Einſamkeit, die die Empfindung weckt,

Inder der klugre Geiſt der Ruhe Schonheit ſchmeckt,
Stumm giebſt dininterricht, duſchickſt die ſtillenBlicke,

Auch ohne Kenntniß nicht vom Blumenbeet zurucke!

Sanft rieſelt hier der Bach, und malt des LebensBild,

Er, der dem Urſprung nach aus engen Rohren quillt,

Wachſt an mit jedem Schritt, miſcht ſich mit großern

Fluſſen
Und rollt, mit ihnen ſich zuletzt ins Meer zu gießen:
Wachſt, Menſchen, ſo, wie er, an Tugend.und Vetſtand.

So wie der Bach ſich-krumm durch Stein und Wur

zeln wand,

Ohn daß er ſtille ſteht, ſo muß in finſtern Tagen
Eur Fuß auf edler Bahn ſte weitre Schritte wagen.

Lernt in der Einſamkeit die Einfalt der Natur;
Folgt in der großen Welt der euch gewieſnen Spur:;

Dentt ſie bey jeder That, ſo werdt ihr ſeltner fehlen,
Und ſeltner fur den Leib den leeren Schatten wahlen.

Studiert der Thiere Reich, lernt ihm die Unſchuld ab,

Misbraucht ein Vorrecht nie, das euch der Him
mel gab.

O gottliche Natur! o majeſtatiſch Schweigen,
Welch himmliſches Gefuhl konnt ihr in uüs erzeugen!

Zu

7.

r



an Antonien. 9

Zufriedne Einſamkeit, o Urquell heilger Ruh!

Jch lache Beyfall dir, und du mir Freude zu
O warum kann ich nur, wie Kleiſt und Geſner, fuhlen,

Konnt ich doch auch dein Lob wie Creuz und Haller

ſſpielen!
Dann ſang ich nichts, als dich. Einſiedleriſcher Hayn,

Dir ſollte ſich meinLob mit froher Schwermuth weihn;

Dann ſtrafte ich zugleich der Menſchen Grauſamkeiten,

Die an Verbrechen weich die Einſamkeit entweihten,

Weunn ihre Morderfauſt den dunkeln Wald misbraucht,

Wo wurdig Menſchenblut an ihrer Hand geraucht,
Vo ſie in Finſterniß der Unſchuld Raub verheelten,

Wo ihde vbaſter ſtchnftichutz izdezuflucht uvahlteln.

OBilder voller Graus mit Schrecken denk ich ſie,

Entfliehet meinem Geiſt, nein, nein, ich ſing euch nie.

Jch will.die Zartlichkeit, die Unſchuld nur erheben,

Jn der die Thiere hier uns oft beſchamend leben,

Die Stille der Natur, die ſich auf mich auch ſenkt,

Und die mein jung Gefuhl mit reinſter Wolluſt
trankt.

O zartliches Gefuhl, ich fuhle dein Erwachen,

Wenn ſich die Vogel froh ihr Denken kundbar machen,

Wenn ſanft die Taube girrt, da ſie den Tauber grußt,

Der mit den Flugeln ſpielt und ſanft die Schone kußt.

Az O guld—

en t..  ν
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10 Die Einſamkeit,
O guldne Einſamkeit! Kein pobelhaft Empfinden
Kann deiner Bilder Glanz in unſrer Bruſt entzunden.

Hier lohnt ſich Tugend ſelbſt, und ſieht der Menſch

heit Werth,
Die der vertiefte Geiſt mit Beyfall ihr erklart.

Einſiedleriſch verſtummt den Menſchen ſich eutreißen,

Dann jeden laſterhaft, und ſich nur fromm zu heißen,

Dieß thut der Menſchenfeind; ein abgelegner Hayn

Wird dem verdorbnen Sinn der Tugend Tempel

ſeyn —tSo denk ich nicht, Alceſt —man darf die Welt nicht

fliehen,
Verſtummt, ſich ſelbſt zur Laſt, dem Umgang ſich ent

Se  gziehen,
Das heißt nicht Einſamkeit —ein tief gebucktes Haupt,

Das auf die rohe Welt ſich kaum den Blickterlaubt,

Ein ſeufzendes Geſprach macht lang noch nicht den

Chriſten,
Weil alle Fromme ſonſt Tärtuffen werden mußten.

Gram, Schwermuth, Menſchenhaß iſt nicht der Tu

gend Frucht,

Dem Laſter ſcheint ſie ſo, das ihren Umſturz ſucht.

Wir konnen tugendhaft, wir konnen Chriſten bleiben,

OhnScherz u. Munterkeit aus unſrerBruſt zu treiben.

Es
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Es trohnt auf Feldern zwar die kluge Einſamkeit;

Sie haßt den lauten Schwarm, der ihre Ruh zerſtreut:

Doch Freundſchaft und Gefuhl herßt ſie uns nicht

verſchworen;

Sie wird uns ihren Reiz noch ſchoner kennen lehren.

Hier, wo in ſchwarzer Nacht den Licht entwohnten

Wald
Der Eulen jammernd Lied und Zephirs Hauch durch

ſchallt,

Hier bin ich einſam gnug, hier kann ich nur im Stillen

Jedwede Menſchenpflicht nach der Natur enthullen.

Hier bluhet mir der Lenz, hier tragt der Herbſt mir

V æeuÜÊ Frucht,
Hier ſtromet Ruh um mich. Des Neides Eiferſucht

Misgonnt mir nicht mein Gluck; es ſcheinet ihm zu

wenig,

Und ich beneid doch kaum den lorbeerreichſten Konig.

So wie beym Abendthau die Blume ſich verſchließt,

Und fruh neu aufgebluht den rothen Morgen grußt:

So ſchließt der Schlaf mein Aug, beym fruheſten Er

wachen

Zu neuer Schonheit mich empfindlicher zu machen.

Ohn fur des Sophas Pracht die Thaler zu verthun,

Kann ich auf weichem Moos, von Laub beſchattet, ruhn.

Orei
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12 Die Einſamkeit,
O reiche Einſamkeit, du zeigſt der Erde Himmel,

Wer tauſchte dich nicht gern um jedes Hofs Ge—

tummell d

Nur Thoren ſcheuen dich, ſie denken viel zu klein,

Um einſam und vergnugt, froh ohn Tumult zu ſeyn.

Sie ſchwarmen in der Stadt, ſie ſchwarmen auf dem

Lande,

Sind Sklaven ihres Triebs, oft ihrem Rang zur

Schande.
Sie lachen, und ihr Scherz macht oft beleidgend roth.

Bald iſt ihr laut Geſprach:des guten Namens Tod.

Sie putzen ſich mit Zwang, ſie ſuchen ſchone Mie—

nen,
und laſſen die Natur /ſichenſe zum ·Muſtet dienen.

Flieht der Verſtellung Gift, kommt zu der Ruhe Sitz,

Die Thorheit treff eur Spott, lacht froh bey ſeinem

Witz,
Seyd reizend ohne. Kunſt Seht wilde Blumen

bhluhen,
Den Blumen feinſter Kunſt oft wurdig vorzuziehen.

Ein aufgeheitert Herz, keich an Zufriedenheit,

Freund, Freundinn, Scherz und Buch in ſtiller Ein

ſamkeit.

Denn
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Dann lebt die Menſchheit auf, dann fuhlt ſie ihre

Große,
Dann ſieht ſie rund um ſich der ſchwachen Thorheit

J

Bloße,
Der Thotheit, die kein Kleid, kein Ordensband verſteckt,

An der kein Ahnenglanz die Midas-Ohren deckt.

O ſelge Einſamkeit! o Sitz der Ruh und Tugend,
Du der Empfindung Wunſch und Freude meiner Ju

gend
Wer dich zu ſchatzen weis, um deſſen Scheitel glanzt

Ein Gluck, an das kein Gram, kein lauter Kummer

granzt.
Nur ſelten nutzt dich der dem dich dasGluck vergonnte,

Nur ſelten hat dich der, der klug dich brauchen könnte.

O ſelge Einſamkeit komm, komm, umarme mich,

Ein Cronegk ſing dein Lob ich ſchweig und fuhle

dich.

Aus
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Ausſichten und Betrachtungen,

an Placiden.

o ſah ſie göttlich ſchön umglanzt von muntrer

J Klarheit,Es floß ein lockicht Haar ums Haupt der nackten

Wahrheit,
Jhr Aug ſprach Redlichkeit, ihr Mund unſchuldge Luſt,

Muth und Zufriedenheit das Wallen ihrer Bruſt.
Ein hell gewebt Gewand umhullte ihre Lenden,

Die Schwachheit nicht zu ſehr durch nackten Reiz zu

blenden.

Die Klugheit rieth ihr einſt zu dieſer leichten Tracht,

Die ihr bey Menſchen oft den Zutritt leichter macht.

Die heitre Miene wies unſterbliches Vergnugen,

Der Tugend Ruhe ſaß in gottlich edlen Zugen.
„Du, der du einſam hier nach wahremGluck dich ſehnſt,

»zUnd von dem Schwarm entfernt zur Freude dich

gewohnſt,

„Folg



Ausſichten u. Bekkacht. an Placiden. 15

„Folg dieſer Gottinn Spur mit unverletztem Triebe,

„Hier wies ſie Placiden, dieß iſt die Menſchenliebe.

So ſprach ſie und verſchwand. Ein ſonnenhelles Licht

Umblitzte ſtrahlreich ſie, und blendte mein Geſicht.

Umſonſt bemuht, die Spur der Gottinn zu entdecken,

Durchzitterte die Bruſt Bewundrung, Schaur und

Schrecken.

So bebt ein traurigHerz, das bey des Unglucks Schlag

Faſt ohn der Hoffnung Strahl ohnmachtig niederlag,

Wenn ihm ein Furſt, vom Glanz der Majeſtat ge—

ſchmucket,

Den kaum gedachten Troſt, und Ruh undhulfe ſchicket:

Die Furcht verſchwundner Noth, das friſch empfund

ne Gluck,
Laßt Zweifel noch in ihm, ſo wie ein Traum, zuruck.

Vom Bild derGottinn voll gieng ich zu jenen Gruften,

Die noch: des Alterthums Erinnrung in uns ſtiften,

Die mit geruhrter Bruſt dein Auge offnen ſah,

Dem Urſtoff unſers Seyns der Menſchheit Reſten nah

Ward ein Parnaß fur mich aus wuſter Graber Hohen,

Natur ward mein Apoll, ich reimte die Jdeen;

Wenn gleich der Ausdruck nicht mit deinem Bey—

fall prangt,
Gnug, wenn die Denkart nur dein wurdig Lob erlangt,

Grnug

S—
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16 Ausſichten undBetrachtungen,

Gnug, wenn dieß Lied dir zeigt, wie deines Beyſpiels

Lehren
Mir mein Gefuhl, gereizt, Gott und Natut zu ehren.

A. A ADu Preacht der Eitelkeit, zerfalle in dein Nichts,

Und blende nur den Blick des kriechenden Geſichts,

Dein Glanz durchſchimmert nicht der Baume dich

te Bogen,
Die ohne Kunſt, Natur hier uber mich gezogen.
Der Sonne brennend Gold ſtrahltiprachtiger? wie du,

Es bringt der Erde Licht, und warmend Nutzen zu.

Die Menſchheit borgt den Schmuck, der ihren Hoch

E muth ſtillet,
Wenn aus ihr ſelbſt der Stoff zu ihrer Flamme quillet.

Seht, wie ſie dort das Haf verguldend uberſtralt,
Wenn himmelblau in ihm der Wolken Bild ſich malt.

Jetzt ſinkt ſie rund ins Grab des außern Strahls
beraubet,

Der ſie dem ſchwachen Aug kaum anzuſehn erlaubet.

Sie taucht ſich in die Fluth, wo ſie des Schimmers Reſt

Jm purpurn Abendroth uns noch bewundern laßt.
Monarchen zeigt ihr Bild; die: man als Gotter ehret,

Bey denen Kron und Macht dem Aug den Anblick

wehret.

Sie



an Placiden. 17
GSie ſterben und ihr Glanz, der Blendung Quell ver

ſchwindt,

Man ſieht, daß ſie wie wir der Erde Kinder ſind.

Sie taucht ſich in dießluth, u. kann bey ihrem Sterben

Sich reich an Majeſtat Bewundrung noch erwerben.

So iſt des Weiſen Tod, des Leben Tugend war,

Sanft lachelnd, ohne Furcht vor kunftiger Gefahr,

Herrſcht Ruhe und Vernunft in halb erſtorbnen

Mienen,
Sein letzter Lebenshauch kann Ehrfurcht ihm ver—

dienen.

O Tod, du ſelger Schlaf! du brichſt der Feſſeln Laſt,
Die mit des Korperẽ uherrenere cnfaßt;
DersSchwache bebt vor dir; der nur an Schaalen klebet,

Und nicht mit freyem Schwung ſich uber Welten
hebet;

Tod, um̃ſers Lebens Grund, in dieſen Gegenden

Laßt du mir deinen Thron auf todten Hugeln ſehn,

Hier, wo zu Staub verbrannt, in braunen Aſchen

krugen

Die Reſte einer Welt von unſern Vorfahrn liegen.

Du Land der Sterblichkeit, dein Anblick ſchreckt mich

nicht;
Jch ſah derZukunftGGlanz, der deine Nacht durchbricht:;

Jugendl Ged. B Hier
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18 Ausſichten und Betrachtungen,

Hier wachſt kein friſches Grun auf durrer Graber

Hohen,

Wo Wolken leichtes Staubs das ſchwarze Moos be

wehen;

DerBlumen buntes Reich ſcheint hier verbannt zu ſeyn,

Um keinen ſußen Duft durch dieſe Luft zu ſtreun.

Die ganze Gegend traurt ſtumm um der Menſchen

Schwachen,

Die ſich vom Leben bloß ein wahres Gluck verſprechen.

Entſagt, o Sterbliche, dem weichlichen Gefuhl;

Wagt mit mir inen Blick weit ubers Lebensziel;

Als Philoſophen denkt des Daſeyns neue Arten,

Wo euch Vollkommenheit und ſelges Gluck erwarten.

Der Held wagt eine Schlacht, ſieht Wunden unge

ſcheut,

Weil er durch ſie ſich Gluckund Nachruhm prophezeiht.

Wer flieht des FurſtenBlick, der Gnade auf uns thauet,

Der unſer Wohlſeyn ſchuf und uns ſein Herz vertrauet?

Du Reſt, der hier vielleicht ſchon manch Jahr

hundert ſchlief,
Und den die Neugier jungſt aus ſeiner Wohnung rief,

Du der Verweſung Bild, und jedes Alters Lehrer,

Du unſers Urſprungs Grund, und unſers Hochmuths

Stohrer,
Sehlaf



an Placiden. 19
Echlaf ſanft in dieſer Gruft, der Menſchlichkeit Ruin,

Bis neue Sonnen dort in neuer Schopfung gluhn.

Vielleicht, daß um dieß Grab einſt eine Mutter
weinte,

Die Staub von Mann und Kind in Urnen hier ver

einte;

Vielleicht hat ſie den Berg, des Grabes Monument,

Aus frommer Zartlichkeit, die mancher Chriſt nicht

fennt,
Mit Thranen aufgethurmt, vielleicht fraß gleiche

Flamme

Allhier den letzten Reſt von einem großen Stamme.

Die Urnen ſind zerſchelltzjetzt miſchet ſich ihr Staub,

Seyd wieder neu vereint des grauen Moders Raub,

Nuht ferner ungeſtort, hier will ich zu euch gehen,

Jn dieſen Gegenden mein Kunftigſeyn zu ſehen.

Dann zeige dich, os Welt, voll Stolz auf deine Pracht,

Jch ſehe Aſch und Staub, der mich nicht eitel macht.

Baut reiche Graber auf, porphyrne Ehrenbogen,

Worauf des Kunſtlers Hand das meiſte Lob gelogeri,

Hier ruht ein Heyde nur der Nachwelt ungenannt,

Vielleicht hat Staat und Feind ihn mehr als euch ge

kannt.

Be Jn
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20 Ausſichten und Betrachtungen,

Jn Erzt und Stein ward nicht ſein Denkmaal einge

hauen,

Jn Herzen ſuchte er Tropheen ſich zu bauen,

Vielleicht war er ein Menſch ein Menſch ob—
gleich kein Chriſt,

Mehr tugendhaft, als der ſtolz auf den Namen iſt.
Schweigt, heilge Schwarmer,ſchweigt, verblendet von

Gebrauchen,
Der Tugend innrer Werth klebt nicht an außern

5.Zeichen. S
Verdammt den Heyden nicht, der bey Romove kniet,

Daoft mehr fromm, als ihr, vor dem Altar gegluht.

Verwerft zuerſt den Pomp ſo vieler Religionen;
Verdient durch Tugend euch der Tugend Ehrenkronen;

Fern von des Freygeiſts Wahn, fern von Tartuffens

Schein, iun a
Bildt euch als Menſchen erſt, und dann lernt Chri—

 Penn ſeyn.
Vorher hort die Vernunft, Moralen und Erfahrung,

Und helfen die nicht mehr, dann wahlt die Offenbarung.

Ein ſchwacher Theolog, ein Held der frommen Zunft,

Verdammt den Philoſoph, den Zugling der Vernunft,

Verdammt  ihn ungehört um ſeiner Thetick Grillen,

Die oft den leeren Kopf ſcholaſtiſch kunſtlich fullen.

Der



an Placiden. 21
Der Ueberlegung Feind weis er den Grundſatz nicht,

Daß Gottheit undVernunft ſich niemals widerſpricht.

Der Seelen Ewigkeit kann die Vernunft aus Schluſ

ſen,

So wie der Zukunft Lohn und ihre Strafe wiſſen.

Es zeigt uns die Natur der Leiber Auferſtehn,

Und laßt in ihrem Reich uns davon Bilder ſehn.
Die Blumen ſterben hin, und werden neu geboren.

Zu Staub gebranntes Gold hat allen Glanz verloren;

Doch wenn des Tiegels Glut in neuen Fluß es bringt,

So ſieht man. neues Gold, das aus dem Staub ent

D 2. 443 ſpringt.
Wer nur als Philoſophher Gottheit· Daſeyn ehret,

Und jede Pflicht erfullt, die der Begriff ihn lehret,

Der krankt die Tugend nie, und ſey des Lohns gewiß,

Weil Gott ſonſt ohne Grund ein Gott des Rech—

ier  aurte.? tes hieß.
Das Laſter trifft ſein Zorn, doch nicht mit ewgen

Strafen;
Tyrannen laſſen nur der Gnade Regung ſchlafen.

So denk ich uberzeugt hier durch Natur entzuckt,

Die rund um mich ein Meer von ſanfter Schonheit

ſchinuckt,

B 3 Die
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22 Ausſichten und Betrachtungen,

Die dort mir Triften malt von grunem Schmuck um—

zogen,
Und Tannengipfel zeigt, vom Winde krumm gebogen.

Hier ſeh ich, was ich bin, und was ich werden ſoll,

Und eine Thran bezahlt des ſtillen Mitleids Zoll.

Entfliehe, ſußer Gram, flieh auf des Tags Gefieder,
Der braune Abend ſinkt auf dieſe Gegend nieder.

Ein roſenfarb Gewolb vom letzten roth gemalt,

Durch das der blaſſe Schein des krummen Mondes

ſtralt,
Zeigt noch des Tages Reſt, Jhr ernſtliche Gedanken

Kehrt mit der Nacht zuruck in eurer Ruhe Schranken.

Empfindung, wache auf, ſieh dieſe Gegend an,

Die keines Malers Witz ſich ſchoner denken kamm.

Sieh jener Hutten Rauch, in denen Einfalt wohnet,

Zufriedner, als der Stolz, der in dem Pallaſt threnet.

Mit umgekehrtem Pflug verlaßt der Stier das Feld,

Der Landmann folgt ihm froh, der ſeine Saat beſtellt?

Die wilden Nelken ſtreun um ſich gewurzte Dufte,

Und ein Wachholderrauch durchbalſamt hier die Lufte?

Jch uberſeh vergnugt den falb gewordnen Wald,

Und hinter ihm das Haf, das aufgeſtiegen wallt.
Welch ziſchendes Gerauſch macht in der wuſten Gegend,

Die Theilchen feiner Luft bis an mein Ohr bewegend?

Was
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Was brauſt? ein Waſſerfall, der ſich auf Ra—

der gießt,

Von ihnen ſtaubend ſpritzt und dann alsBach zerfließt;

Sein Ton misfallt mir nicht, ſo wie das laute Schwar

men,
Wenn Thoren gleicher Art beym ſchlechten Einfall

larmen.

Des Mondes blaſſer Glanz macht eine Demmerung,

Die auf das Dunkel folgt, das mit dem Tage rung.

Wie wenger Lichter Schein den Saal nur ſchwach er

hellen,

Eh ſich zum muntern Tanz die bunten Masken ſtellen:

So ſtralt nur Sthimmerlicht die ſeumme Gegend an,

Ohn daß des Auges Blick ſie deutlich anſehn kann.

Doch dieſe Dunkelheit dampft nicht des Herzens

Regung;
Die Freude halt ſie ſtets in fuhlender Bewegung;

Des Jrrthums ſußer Traum bringt uns die Freude

oft,
Die mancher lang umſonſt von trocknerWahrheit hofft.

Ruhm, der die Furſten treibt, oft Menſchheit zu
verlaugnen,

Um in des Nachruhms Buch ihr Denkmaal einzu

zeichnen,

B 4 Gold,
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24 Alusſichten und Betrachtungen,

Gold, das den Geizgen blendt, daß er beym Scha—

tze ſchwitzt,

Der ihm nicht Vortheil bringt, nein, bloß den Erben

nutzt,

Sind Dinge, die ſehr oft den Grad der Freude bringen,

Zu dem ſich acht Verdienſt und Witz weit ſeltner

ſſchwingen.
Gefallt bey Fackeln nicht auch angeſtrichner Schmuck;

Den etkle Haßlichkeit uns zu bethoren trug.

Wir leben in der Welt, wo uns faſt-alles tauſchet.;

Der hor auf Menſch zu ſeyn, der lauter Wahrheit
heiſchet.

Des Mondes Demmrung iſt dem Vorurtheile gleich,

Dieß ſchimpft die Tugend?vft; und macht die Rothe

bleich.

Natur, dein machtger Reiz kann alle Kunſt be

ſchamen,

Sie muß, um ſchoön zu ſeyn, von dir die Schminke

nehmen.

Wer der Natur zu ſehr in ihre Rechte greiftt,
Und ſie durch zu viel Kunſt unkenntlich uberhauft,

Macht ſeiner ſeichten Wahl und dem Geſchmack Sa—

tyren;
Die Dummheit blendt die Pracht, ohn Klugere zu

ruhren.

Die
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Die Schonheit der Natur, durch Kunſt zu ſehr verſteckt,

Jſt wie ein ſchon Geſicht mit dichtem Flor bedeckt,

Jhr mogt ihn immerhin von Gold und Seide weben,

Ein jeder wunſcht ihn gernder Schonen abzuheben.

Jch tadle nicht die Kunſt, ihr bleibt ein wahrer Werth,

Wenn ſie nicht Laſten gleich der Einfalt Reize ſtört.

Die Kunſt muß ſich geſchickt mit derMatur vermiſchen,

Um hulfreich ihren Reiz, doch ſparſam aufzufriſchen.

Ein reizender Proſpecrt, ein ſchon faſt wilder Gang

Hat großern Reiz fur mich, als glatter Hecken Zwang,

Als aller Garten Schmuck, den tauſend koſtbar finden,

Wo Kunſte, ſonder Zghl, des Gluckes Freyheit binden.

Kein Heer von Stakuet brſchufftigt:hier den Blick,

Er lobt des Kunſtlers Hand, und kehrt meiſt kalt
zuruck.

Auf jenes Berges Hoh rauſcht eine junge Eiche,

Und ſieht als Koniginn aufs niedrige Geſtrauche;

Ein unverziert Baßin zeigt mir das grune Thal,

Halb ſchwarz und halb erhellt vom ſilbern Mondes

Strahl.
Vertiefung ohne Kunſt macht mir des Waldes Na

he;

Jch ſchatz Fontainen nicht, wenn ich den Bach hier

e ſehe.B5 Der
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26 Ausſichten und Betrachtungen,

Der Baume gelbes Laub, vom Winde abgeſtreut,
Malt mir den Herbſt, mit ihm ein Bild der Sterb

lichkeit.

Feld, Baum und Fluß ſind mir hier feinre Moraliſten,

Als Staaren, die ſich oft auf Kanzeln wortreich bru

ſten.

Wie mancher Nachte Zahl wird ſchwarmeriſch
durchlebt,

Jn Freuden durchgewacht, wovor die Tugend bebt.
Kommt het, um mit Vernunft die Nachte zu durch

wachen,

Die dort euch wild und mud, hier friſch und kluger

J Machen.
Hier ſchwinget euch empor, ohn laute Schwarmereyh,

Und zeiget, daß eur Geiſt ein Hauch der Gottheit ſey.

Kommt, fuhlt hier die Natur, kommt, ſeht von ſtil

len Hugeln,

Jn Wundern der Natur des Schopfers Macht ſich
ſpiegeln:

Wie aus der grunen Flur der Flora Schmuck ent

ſpringt,

Wie aus der Erde Schooß die Aehre fruchtbar

dringt,

So
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So keime Ruh und Scherz aus euren fuhlbarn See

len;

Denn die Natur lehrt nicht durch Schwermuth ſich

zu qualen.

Vergrugt euch, weil ihr ſeyd, mehrt ſtets der Freude

Kraft;
Und ſoll ſie ewig ſeyn, ſo ſeyd ſtets tugendhaft.

Herbſtgedanken,
vom Stadt und Landleben.

J  νν AAn meinen Freund N.

De Herbſtes rauher Sturm brauſt durch das
braune Laub,

Die Schonheit der Natur wird der VerwuſtungRaub;

Und zeigt ſich auch ihr Bild noch Augenblicke munter,

So geht es doch gleich ſchnell bey truben Wettern

unter.
Wo ſeyd ihr, Tage, hin, da ich die Welt vergaß,

Und einſam voll Gefuhl an meiner Eiche ſaß,

Wenn

ve
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28 Herbſtgedanken,
Wenn mich ein ſtummer Blick, den ich zu Fluren

ſchickte,

Oft ſtarker, als der Larm bezahlter Luſt, entzuckte?

Wo ich der Menſchheit Werth in allem Umfang dacht,

Die Klugen oft bedaurt, die Thören oft belacht.
Wo ich die Einſamkeit, in der kein Schwarmen tobte,

Jn aller Schonheit ſah, aus Ueberzengung lobte

Der Gegend weiter Raum war ſonſt der Freude

Ziel.
Wie eng umgranzt tnaũrtfetzt iein jugendlieh Gefuhl

Sonſt klang der Vogel Lied durch dicht belaubte Aeſte,

Und dieſe zitterten bethaut, beym Hauch der Weſte;
Jetzt ſchweigt det Voßel llind, wenn laut der

Sturmwind heult,
Und pfeifend durch den Wald die Zweige ſplitternd eilt.

Kein ſanftes Abendroth, kein Duft umbluhter Linden
Kann beym Spaziergang mich zu kluger Luſt ent

Zzuunden;
Kein ſpiegelglatter Teich zeigt mir des HimmelsBild:

Kein Rand des Bachs iſt mehr in Blumen eingehullt;

Kein Perlenthau dampft mehr, das Grune zu be

2. ſpritzen,

Ein weißer Reif umzackt des Grunes falbe Spitzen,

Die
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Die ſchimmernde Natur wird ſchon zu merklich

ſchwach,

Entkleidt verſtummt eilt ſie jetzt in ihr Schlafgemach.

Die Schone, die am Tag des Putzes Reiz ver—

ſchwendet,

Dem Herzen wohlgefiel und unſer Aug geblendet,

Legt ihren Anputz ab, wenn Nacht undSchlaf ſich zeigt;

Die Locken fallen hin, ihr redend Auge ſchweigt;

Die Lichter loſchen aus, und in den Finſterniſſen
Kann niemand mehr den Werth von ihrer Schön—

heit wiſſen.
Doch iwenn des Morzens Stral die Erde wieder

ctann weckt enet
So bluht ihr Reiz auch auf, den Nacht und  Schlaf

8

verſteckt.

Dieß VBild hat Troſtfur nch  Natür; du wirſt

nir erwachen,
um uüilch nut vvtger Luſt nenreizend anzulachen!

O Fruhling, wecke ſie bald aus des Winters Nacht,

Den mir wieTauſenden derBall nicht ſchatzbar macht;
Wie froh will ich die Stadt, und ihres Tummels

Freuden,

Der Menſchen larmend Gluck, und ihre Schwache

meiden,
Konnt
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30 Herbſtgedanken,
Koönnt ich ſie ewig fliebn: wie glucklich wollt ich ſeyn,
Wie himmliſch ſollte mich die ewge Stille freun!

Ja, ſelig iſt der Menſch, der von der Welt entfernet,
Bruyeren in der Hand, die Menſchen kennen lernet,

Der ihre Falſchheit ſieht, noch ehr ſie ihnbethort,

Dem Dueclos, Touſſaint, Bar, die Tugend kennen

„lehrt!
Dem nicht Erfahrung zeigt, wie klug ſich Laſter

ſchmieget,
Der Tugend Larve tragt, und tauſendartig trieget:;

Der in der Einſamteit ſich unbekannt vergrabt,

Mit Gott und ſich vergnugt in froher Unſchuld lebt;
Der die Natur beſieht, auf ihrem Steige wandelt,

Und nie aus Luſtzum. Ruhm: als Menſch, erhaben
handelt.

Ich zittre vor der Stadt, wo Zwang und Frechheit

thront,

Wo faſt in jeder Bruſt Verrath und Schwache wohnt,
Wo meiſt das Vorurtheil den Umgang uns verwehret,

Der unſre Einſicht ſcharft, den unſer Herz begehret

So dacht ich jungſt in mir, unfriedſam mit der Zeit,
Die mir das Schone raubt, das mich im Lenz erfrent,

Die mich demLand entzieht, das ich verſtummt bereute,

Und zu der Stadt mich fuhrt, die ich Alceſtiſch ſcheute.

Der
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Der Sinn, vom Denken mud, gab drauf demSchlum

mer Raum,

Und der erhitzte Geiſt ließ mich im ſußen Traum
unDer Freundſchaft Gottinn ſehn; ſie wieß mit ſtil— a

J

44ler Thrane, azWie tief geruhrt ſie ſich nach ihrer Zierde ſehne.
il

Sie zeigte mir die Stadt, nach der die Freude flog, un
J

Die zu Antonien, zu Witz und Tugend zog. n
Jch ſah betrubt nach ihr, und in des Herzens Schlagen

J

Wies ſich der Wunſch, ſie bald zur Ruckkehr zu bewegen.

1

ſt

tth

Jett ſprach ſie: a8.Menſch, wohin! verlaß ein Hirngeſpinſt, 1z
J

„Bey dem du keine Ruhz die wirklich ſey; gewinnſt, J

„Folg mir, ich lehre dich, nicht ſchwarmend auszu

ſchweifen,
JJ

„Nein, Mittel deinesGlucks klugwahlend zu ergreifen— buthflt«
„Seſdy nicht der Stadte Feind, weil dir die Flur gefallt,

J

„Lieb ſtille Einſamkeit, doch haſſe nicht die Welt. unt

„Ruh, Witz und Tugend iſt nicht an die Flur gebunden; J
„Wer dieſe gleich beſitzt, hat jene nicht gefunden. e
„Auch in der Einſamkeit kann man ein Schwarmer D

ſeyn,

f

»Und Gotzen niedrer Art zum Prieſterthum ſich

weihn.

Tan,
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32 Herbſtgedanken,
»Die Thorheit hat ihr Reich im Pallaſt und in

Hutten;

„Dieß lehret dich das Dorf, oft auch des Adels Sitten.

„Ziert Weisheit den Verſtand, wohnt Tugendein

J der Bruſt,
„Dann wird ſo Land als Stadt der Wohnplatz klu

ger Luſt..
„Sey unter Schwachen ſtark, leb ruhig unter Thoren,

„Bedenk, ſie ſind zur Luſt des Klugeren geboren.

„Beſchutz dich durch. Vernunft vor ſeichter Falſch

heit Liſt;
„Vielleicht, daß ſie beſchamt, die Ranke einſt vergißt,

„Und wenn du lang beherzt, des Tadlers Haß ge

tÊ  en Snllitten,
„Das prachtge Lob dir giebt, das ſie dir lang be—

ſtritten.
„Geh, lebe in der Welt, doch lebe nicht, wie ſie,

Kenn Stolz und Schmeicheley, doch folge ihnen nie.

„Es blende nie dein Aug das Gold oft falſcher

Mittel,
„Die ſchone Theorie, der Pomp gekaufter Tittel.

„Flieh ohne Menſchenhaß den, der das Laſter liebt,

„Wenn gleich des Standes Schein ihm Rang und

Anſehn giebt.

„Des
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„Des Silbers heller Glanz kann Tiſch und Kleider

putzen,

„Doch der ſich daran reibt, wird leicht ſich dran
beſchmutzen.

„Beſieh des Laſters Pracht, doch komm ihm nicht zu

nah;
„Sein Schimmer ſey fur dich, zum Beſſrungsſpie-

gel da.

o»Genieße auch die Welt, um ihren Werth zu kennen,

„und lerne falſches Gold vom Gold aus Peru trennen.

„Sey tugendhaft und groß, auch wo man Tugend

bohnt,

„und wo der Mode Toifszinmn Laſter ggrgrwöhnt.

„Wer in Gefahr nicht bebt, wenn alle um ihn zagen,

„Der kann mit Recht als Held beruhmte Lorbeern

J tragen?aWer nennt die Schone kruſch, die nie ein Schmeich

ler bath?
„Der Handlung Freyheit zeigt die Schonheit einer

That.
„Trau ohne Prufung nie, ſelbſt nach der Proben

Menge
„Verandert oft das Herz ſich durch der Zeiten Lan

ee ge.Jugendl. Ged. C „Ver—
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34 Herbſtgedanken,
„Verbittre nicht den Schmerz durch blutger Schmuh—

ſucht Gift,
„Wenn deiner Jugend Witz des NachſtenFehler trifft.

„Am Ufer eines Meers kann jeder ſicher ſtehen,

„Der Fluthen ſchaumend Spiel, der andern Schiff—

bruch ſehen:

„Doch wet unachtſam kuhn ſelbſt in die Wellen lauft,

„Der ſchwimmt mit ihnen mit, bis er oft gar erſauft.

„Verſchwende nicht dein Lob bey jedem Gegenſtande,

„Sonſt halt die Redlichkeit dein Lob fur ihre Schande.

„Sey furchtſam, wenn dein Herz ſich einen Freund

erwahlt;

„Wer hier zu fluchtig denkt, der hat gewiß gefehlt.
„Der Seelen Sympathie, von der Romanen prahlen,

„Muß mancher oft noch ſpat betrubt und theur be

zahlen. u

„Seny ſelbſt erſt tugendhaft; und ſo ſey auch dein

Freund.

„Das Laſter hat niemals die Herzen recht vereint,

„Nie kehr ich bey ihm ein, mein Sitz ſind edle Seelen,

„Die nur um Tugend ſich nach kluge:Prufung wahlen.

„Sey bis zum Tode Freund, und bleibt dein Freund

nicht treu,

„So zeige daß dein Herz nicht niedertrachtig ſey.

„Nie
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„Nie ſeh dein Freund ein Thor, der ſtets dein Wort

bekraftigt,

„Und nie mit klugem Rath ſich um dein Wohl be—

ſchafftigt.

„Nie ſey dein Freund ein Thor, dem nie dein Thun

gefallt,

„Und der zum Muſter dir ſich ſelber prahlend ſtellt.

„Der erſte iſt dein Sklav, der dein Tyrann und

Meiſter, S„Jch haſſe ſtolzen Trotz, mich ſchimpfen kleine eiſter.

„Jch ſcheue nicht die Stadt, ich folge dir dahin,

„Glaub, daß du glücklich biſt, wo ich dein Fuhrer bin
Gie ſchwieg, ich wachtẽ auf, und Line ſuße Regung

Durchzitterte mein Blut mit freudiger Bewegung.

Jch fuhlte ſanften Troſt, der durch die Seele floß,

Und vor der SchwermuthFurcht auf ewig ſie verſchloß.
Noch ffuhl ich dieſen Troſt, er macht die Geiſter helle,

Der Ruhe Balſam fließt aus ſeiner reinen Quelle.

O Freundſchaft, Himmels Kind, ſey meiner Freu—

de Grund,
Die Schonheit unſrer Welt mach mir dein Einfluß

kund!

Durch deinen Zuruf ſtark will ich die Flur verlaſſen,

Ein Freund der Stadte ſeyn, und ihre gehler haſſen

C 2 Jch



36 Herbſtgedanken,
Jch ſcheue nicht die Stadt, mich ſchrecket nicht

ihr Schwarm,

Froh fuhre mich in ihr der klugen Freundſchaft Arm.

Doch will ich Thorheit ſehn, nicht um ſie nachzumachen,

Neim um durch ſie belehrt, ſie kluger zu belachen.

Wer Menſchen kennen lernt, hat ruhmlicher gethan,

Als tauſend, die niemals aus ihren Buchern  ſahm

Des Philoſophen Werth beruht nicht auf Syſtemen,

Ein Schwatzer mag daraus, ſich Ruhm und An—

ſehh nehmen.
Die ſchonſte Thebtje wird oft beſtrickt und fehlt,

Wo der, der Menſchen kennt, ein kluges Mittel wahlt.

Der Menſchen Handlung ſehn, und deren Quell er

ern ur ffhren, 24
Taugt mehr, als die Moral, fur Schwachheit zu

bewahren.

Jch ſcheue nicht die Stadt, die mir den Schau

platz zeigt,

Aufden ſehr oft ein Knecht geſchmuckt als König ſteigt.

Mich ſoll nicht außrer Glanz ohn innern Vorzug affen,

Mein Tadel ſoll den Thor, nicht ſeine Wurde treffen.

Ein andrer werd ein Sklav, ein kleiner Herr zuſeyn,

Dem, der nicht edel denkt, werd ich nie Weihrauch

ſtreun.
Ein



vom Stadt-und Landleben. 37
Ein Schmeichler mag ſich blod vor dummer Hoheit

ſchmiegen,

Um nach des Kleides Gold die Ehrfurcht abzuwiegen,

Er denk und handle ſchlecht, ſo wie ſein Schutzherr

denkt,

Der fur die Niedrigkeit ihm Amt und Beyfall ſchenkt:

Ich haſſe ſolch ein Gluck, das einen Zwerg nur zeiget,

Der, um auch groß zu ſeyn, auf ſchmutzgeStelzẽ ſteiget.

Aus:eklem Sumpfe fließt ein Bach oft ſilberblank,
An Schmack dem Moder gleich, aus dem ſein Quell

c erntſprang.
Die Hoheit blendt mich nicht, die kein Verdienſt ge

r ca bohren,
Den Stern vergeß ich leicht, und ſeh den bloßen Thoren.

Man plundre Moguyls Schatz zum Schmuck der
Haßlichkeit,

Jetzt blendt ſie, ohn daß ihr der Aufputz Schonheit

t leiht.Allein, ein himmliſch Kind, das Reiz und Jugend
malen,

Verdient ſich fuhlbar Lob, ohn der Juwelen Stralen.
Ziert es ein prachtger Schmuck, ſo wird es doppelt

ſchon

Der Diamantẽn Pracht durch eignen Reiz erhohn.

C 3 Ver
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38 Herbſtgedanken,
Verdienſte ſind ein Bild, im Finſtern aufgehangen,
Das auf das Licht nur hofft, um Beyfall zu erlangen.

Begluckt, den Gottern gleich, iſt der erhabne Stand,

Der mit des Ranges Hoh ein groß Verdienſt verband.

Jhn ſchatzt, ihn lobt mein Herz, und die, die ihn

verachten,

Sind Seelen, die im Staub nach. ihm vergehens

ſchmachten.

Er pragt mir Ehrfurcht ein, wenn ſeines Anſehns

J Pracht. e I
Antoniens Verdienſt mir dappelt ſichtbar macht.

O mocht ich Haller ſeyn, ſo ſollte mein Empfinden

Kuhn zu Antoniens Ruhm der Muſe Feur entzunden,

Dann wies zugleich mein Lied, das ſtolz ihr Lob

enthielt,

Der Ehrfurcht, Freundſchaft Trieb, den ich fur ſie

gefuhlt.

Jetzt uberſteigt ihr Wreth des Witzes engeSchranken;

Bewundern kann ich ſie, ihr Lob iſt mein Gedanken,

Jhr Beyfall iſt mein Gluck, ihr Vorbild zeigt mir an,
Wie man die Tugend liebt, das Leben nutzen kann.

Jch ſcheue nicht die Stadt, ſie ſoll den Stoff mir

leihen,
Jn kunftger Einſamkeit mein Denken zu erfreuen.

So
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So wie der Bienen Volk der Blumen Saſt verzehrt,

Der bey ihm Honig wird, und ſie im Winter nahrt.

Jch ſcheue nicht die Stadt, die mich zum Freun—

de bringet,

Der ubern Pobel ſich durch feinre Denkart ſchwinget,

Der mich empfindlich liebt, der klug die Jugend braucht,

Die Freude und Gefuhl in unſre Seelen haucht,

Der edles Mitleid zeigt, der Menſchlichkeit zu Ehren,
Bey Philaidens Schinerz bey Clikemneſtrens Zahren,

Der ſeiner MuſeScharz, mit muntrer Scharfe wurzt,

Die Thoren ·lacherlich von ihren Thronen ſturzt,
Der mich als Frrund belehrt, als Jungling gleich

empfindet,

Und Platons Zartlichkeit mit Freundſchaft klug ver

bindet,
Der ſonder außern Glanz des Auſehns wurdig iſt,

Das nach des Titels Lang die ſeichte Einfalt mißt.

Freund, war ich ſchon bey dir! laß Herbſt und Win

ter wuthen,

Vergebens wollen ſie uns unſer Gluck verbiethen.

Zerſtört der Felder Reiz durch eure Tyrannep,

Des Fruhlinge Allmachts Hand ſchafft ihre Schon

heit neu.

C 4 Jch
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40 Elegie an Charlotten,
Jch zieh zum Freunde hin, ſchnell wird die Zeit

verfließen,

Der Erde fruchtbarn Schoos neu.bluhend aufzu—
l ſchließen.
Daun kehr ich, ſtille Flur, zu dir vergnugt zuruck,

Vertauſch die laute Luſt, und wahl dein ſtilles Gluck.

E5— S— —e—

Elegie an Charlotten.
Êam Sterbenstage.ineiger Schweſter.

J Pee Sonne ſteigt empor,bie Gipfel werden roth,
Jhr Aufgang prophezeiht des Herbſtes ſchon

ſten Tag,
Jhr Glanz iſt wie ein Lenjz, allein ihr ſchopfriſch Feuet

Dringt nicht ins Mark der Flur, die Froſt und Reif

—orrlſilbert.
Die Jugend meines Seyns umbluht noch heut mein

Haupt,
Noch rollt ein friſches Bluit durch unverſtopfte Adern,

Allein, die Freude ſchweigt, die ſonſt mich froh erhitzt,

Der Wehmuth finſtreLaſt bedruckt den fühlbarn Buſen,

Preßt
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Preßt Thranen aus dem Aug, und Seufzer aus dem

Herzen,

Jch fuhle Finſterniß, und Klagen denkt mein Geiſt

Tag, den der Schweſter Tod zum ſchwarzen Traur—

ffeſt macht,
Du kehrſt zur Welt zuruck, und Schwermuth iſt dein

Fuhrer,
O kam ſie mit zuruck doch nein, aus beſſern Scenen
Sieht ſie auf uns herab, und wunſcht uns ihr Geſchick.

Heut ſtaib Amalie, und auf der Unſchuld Schwingen,

Hob ihre Jugend ſich zum Reich der Seligkeit
Die Lhrunen ſchimpfen nicht, die hier bie Unſchuld

ont Au v S hrint,
Fließt Zeugen meines Grams, fließt Zeugen meiner

S rLiebe,
Fließt fur Amalien, die an mich denkend ſtarb
Jn haltüerſtorbner Bruſt noch Segen fur mich dachte

Jn Marwor eingeatzt, vergeht die Aufſchrift nie,

So bleibt ihr Bild in mir der Freundſchaft edler

Werth
RNeizt mein Gefuhl zu ſehr, und bleibt mir ewig kaſtlich.

Es lag in ihr der Stoff, der durch der Zeiten Bildung
Vollkommenheit erhalt, ich ſah die kunftge Freundinn,

Mit ihrer Jahre Wuchs, fur mich ſich ſchon nt

wickeln

C5 O Gluck!
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42 Ellegie an Charlotten,
O Gluck! o Hoffnungen Uihr ſankt mit ihr ius Grab,

pt Und meiner Wunſche Zweck verdeckt des Grabes

ue  DrunkelAch! warum reifte nicht die angeſetzte Frucht.

Die oft der Freundſchaft Aug mit ſußerZukunft reizte!

nn ĩ

d Der Gartner ſieht gntzuckt, wie der Orangenbaum

Duftvolle Bluten tragt es bildet ſich die Frucht,

Reif hofft er den Genuß jetzt fallt ſie plotzlich ab

Er traurt um den Verluſt wer tadelt mein Eni—
ν

1. M e yfinden,Das um Amalien traurt? die Thrane iſt gerecht,

Die die Cypreſſe netzt, die um ihr Grab jetzt grunt.

War ihrer Jahrẽ Maaßz ðSchickſal; nur ſo klein!

Warum erlebt ſie nicht den Sommer ihres Lebens?
Sie ſtarb im erſtenLenz Schweig, ubereilter Wunſch,

Die Vorſicht kannt mein Herz, fur meinen Troſt be

it Rug  ſorgtLieß ſie den guten Stoff ſich nicht vollkommen zeigen

Wenn die mit kluger Hand aus koſtlichem Porphyr

Geſchnitzte Statue in kleine Trummer fallt:

Klagt Kunſt und Kenner mehr, als wenn der rohe

Stein
Die erſte Anlag nur vom ſchweren Fall zerſpringt.

O Troſt!
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H Troſt! du ſchwachſt den Schmerz, doch ſeine Wur

zel bleibt,

So wie ein friſcher Keim, vom ſchweren Steinbelaſtet,

Den Ausbruch ſeitwarts ſucht, und grune Sproſſen

zeigt.

Wie oft das feurge Blut, aus faſt geheilter Wunde,

Bey kleiner Ruhrung dringt ſo dringt des Kum

.mers Schwerdt,
Aufs neue in mein Herz, wenns ſich Amalien denkt,

Amalien, die Natur und Freundſchaft mir verbanden.

NMein Schmerz ſteigt zu dem Grad der gluckli-

Die mein Gefuhl S—J

trauen
Mir oft ihr Herz dezelgt, und meins ſie ſehen ließ

Die Zeit erſcheint nicht mehr, da wir der Mutter

Se  2Eegen,
Der Schweſter Zartlichkeit mit reiner Freude theilten,

Da aus des Vaters Aug der Beyfall auf uns ſiel,

Der unſrer Ehrfurcht Lohn, der Liebe Hauptauell

war

Die Zeit iſt ewig' hin beſeufze den Verluſt,
Fuhl ſeine ganze Kraft, Juſtine ſeufzt und fuhlt,

Wie



44  Elegie an Charlotten,
Wie du der Schweſter. Tod, die uns gleich ſchatzbar

war
Der Tod ſchont Jugend nicht, ſo wie der Sturme Zorn

Nicht Eichen nur zerbricht, auch Blumen Stengel

knickt.

Sie fah denSchauplatz nur, auf dem wir Rollen ſpielen,

Wobey oft Tugend weintdas Laſter. jauchzend, lacht,

Sie ſah fiean, und ſtarb ſchon in der erſten Scene

Zu fruher Schritt ins Grab, zu ftuh fur mein Gefuhl!

Berſtumme, blutgedi Schnterz, ſpar: deiner: Klagen

Ohnmacht,2 uul —e—Erwecken kannſt du nicht denk dir die Seligkeit,
Jn drr ein Eugel glanzt erwacht dein Neid noch

 au e nichtrtn
Zeit, Freundſchaft und Vernunft, kommt, trock

 net meine Zahren.
Schafft aus dem tiefen Gram, ein ſuhlbar Angeden

ken14  4Wie ſchwer wird dieſer Sieg wie oft ſticht nicht

rdie Wunde,
Bis Kunſt und Zeit ſie heilt, doch ewig bleibt dieJtarbe.

O Freundſchaft, ſey mein Troſt, und Schopfer

meiner Ruh,
Komm, wieg in deinem Schooß den Schmerz in

ewgen Schlaf.

Du
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Du Freundinn, kennſt mein Herz, du halſſt es lehr

reich bilden,

Du ſahſt, mit ſcharfem Blick, oft in die finſtern Tiefen,

Durch dich hell aufgeklart, ſah ich den Werth des

Seyns,
Und lernte manche Pflicht, des Ruhms der Tugend

weerth.
Charlotte, tadle nicht, den bruderlichen Schmerz,

Zer vor dir Thranen weint, die nicht das Herz eütehren,

Du kanntſt Amalien iſt nicht mein Kummer billig?
Du haſt ihn mit gefuhlt, es war auch deine Thrane

Fur ſieein  Lobgedichts bleib jetzt nicht ungeruhrt,
Da ohn des Witzes Sthuſickmit vdir mein Jnares

v ſpricht.
Wie oft entfließt dir nicht des Mitleids Perlen—

E zahre, J—
ĩ S 7Miſch mit der mrinenſie viellcht wird Troſt fur mich.

Sey inir Amalie was ich fur ſie gefuhlt,
Das Herz, wies ihr gehort, dieß opfert dir deinFreund,

Ein Herz, das Schwachen zeigt, es iſt ein Menſchen

Herz,
Das oft nicht ſtandhaft gnug, den Weg der Tugend

geht,
Das aber Bosheit ſcheut, und Redlichkeit vergottert,

Das



46 Eltlgie an Charlotten,
Das fehlend ſich vergißt, doch vor dem Undank bebt.

Auch Gold nimmt Flecken an, allein, kein brauner

Noſt
Frißt Gold wie Eiſen durch durchdring mein jun

ges Herz,

Vergieb der Fehler Zahl, ſey Freundſchaft, Mitleid,

*n  Großmuth,
So wird man einſt dein Werk an meinem HHerzen loben.

Schwing dich zum erſten Grad, den Menſchheit je

 e  erreicht,.. ci
Und richte denn mein Herz ſieh jegliche Geſtalt,

Jn die es oft ſich hullt die Welt verlangt es ſo,

Wie oft es traurig iſt, wenn Aug und Miene lachen

Des Tadels Bitterkeit heit nicht des Herzens

Fehler.
Der Freundſchaft Balſam thuts o unausſprechlich

Gluck!

Jch ſeh Charlottens Aug, ich ſeh, es weint Empfin

dung

Du bauſt in deiner Bruſt, der Freundſchaft Hei—

ligthum,
Da wird mein fuhlend Herz ſich jeder Laſt entſchutten.

Der Freundſchaft gottlich Gluck, ich ſeh es mich er—

warten,
Char
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Charlotte winkt mir ſanft wie ruhig wird die Seele,

Sie ſieht der Stutze Kraft, ſie fuhlt die Wehmuth
ſchwinden

Amalie lebt auf, ſchweigt, ſchweigt, der Schwer

muth Seufzer,

Jch find Amalien hier in Charlotten wieder!

Des Kummers Thrane ſtockt, die Thrane ſußer Re

anna
Fließ auf der Freundinn Hand init edlem Dank ver

einigt,

Die Schweſter lebt in ihr oft wollen wir dich

S eie  denken,Amalie Ach! oft uůs vrin dreude wunſchen

Jch ſchweig Charlotte ſieh jetzt wird mein Auge

Redner,
Jch bin Gefuhlvertraun O Gott! erfull den

ü Wunſch
Charlotte denk ihn dir die Tugend wird dich ſegnen.
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48 gο&
Die Freundſchaft,

an meinen Freund N.

 ſeliges Gefuhl, vom Himmel ringepflanzt,D Das uUnſchuld reizend macht, Gefuhl Witz

verſchonert,

Das unſer Gluck beſtimnt, und unſer Schickſal
Neichtert,

Kind der Vollkommenheit, o Freundſchaft! Gluck

e e,
der Welt,

Es wird der Menſch ein Gott, der deincn Einfluß

fuhltJa, ja, ich fuhle ihn, und ſch vot ſillin Fiuren

Das ſtolz erhabne Gluck der Thronen ohne Neid

Das Leben ohne Freund iſt einer Ohnmacht gleich,
Was hilft es, dich, Natur, allein und ſtumm bewun

ü

dern?Was wird zuletzt aus uns —ein halb verſteinertWeſen,

Das ſchwach die Schonheit fuhlt, und theilend ſie

nicht mehrt.

Der



DieFreundſch. an meinen FreundN. 49

Der Jugend feurig Blut ſtarrt ohne Freund zu Eis,

Und Manner ohne ſie, verwandeln ſich in Greiſe

Dantk ſey es, Himmel, dir, du ſchufſt mein Herz

fur ſie,
Du gabſt mir Fahigkeit, ihr koſtbar Gluck zu fuhlen,

Du ſchufſt in Damons Bruſt die Neigung, mich zu

lieben.
Welch ſterbliches Gefuhl iſt unſrer Regung gleich,

Wenn wir vertraut umarmt, bey bruderlichen Kuſſen,

Auch ohn der Worter Kunſt des Herzens Denkart

rathen,
Des.Herzens, wo Vertraun undLiebe redlich ſchlagt

Entſchlaf nie, ſelger Trieb, ſey ewig, wie die Zeit;

Sie wechſelt und bleibt ſchon, weil jedem ihrer Theile

Sie mit ſorgſamer Hand verneute Reize ſchenkt.

Der Linden dichtes Laub wirft Schatten kuhl auf

mich,

Der Weſte ſanfter Hauch zertheilt der Bluthen Bal

ſam,

DerBienen muhſam Volk ſummt durch dieZweige hin,

Und jeder Knoſpen Blüth wird ihm ein Honigquell,

Der Vogel Zartlichkeit belucht die junge Bruth,

Und zwitſchert auf dem Aſt vergnugte Dankgeſange,

Jugendl. Ged. D Hier
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50 Die Freundſchaft,
Hier winkt ein Dichter Gaug, halb Kunſt und halb

Natur,
Die ganze Gegend lacht, und lachelnd hullt die Saat

Sich in die Demmerung des rothlichgrauen Abends;

Dort rauſcht ein Silberbach mit ſanftem Rieſeln hin,

Wie ſuß iſt ſein Gerauſch, das wie ein Schlaflied tont,

Wenns einen holden Traum in unſre Seele locket

O Damon, warſt du hier! dein Daſeyn wurd die

Gegend

Mit neuer Pracht umziehn, und jeder Gegenſtand,

Beſchaute ihn dein Aug, wurd neue Schonheit zeigen

Wie manches neue Bild wurd mir der Freund ent—

ſchatten!

Ein neu Empfinden wurd aus dem gefuhlten wach—

ſen

O ſchopfriſche Natur! bewundernd ſeh ich dich,

Wenn du mit jungem Reiz die Morgenröthe grußeſt.

Des Thaus geperltes Naß trotzt Jndiens Diamanten,

Und malt den großen Schatz vereinter Konigreiche

Cythere ſegnet mich durch meines Magdchens Treu

Beneidet mein Geſchick, doch nein, beneidt es nicht,

Mein Damon fehlt mir ja was hilft des Lebens

Glucke,
Kann ich es nicht vergnugt an Damons Seite theilen.

Jch

kAd—



an meinen Freund N. 5zu
Jch fuhl es nur im Traum, wenn ihn mein Herz ge

denkt,

Wenns ſeinen Wunſch gedenkt, mit mir vereint zu

ſeyn.

O Damon, warſt du hier wie ſelig wart ihr, Flu

ren,
Die ihr der Unſchuld Ruh in friſchen Bildern malet!

Wie glucklich waren wir, wenn unſre Schonen auch
Des Bimmels Einfluß ruhrt, und wurde ihre Freund

ſchaft

Dem Hang der Liebe gleich, den ſie fur uns em
2 pfinden!

Wie glucklich war ich, Freund, konnt ich dir jeden Zug,

Den Chloens blaues Aug, ſanft ſchmachtend, in mir

regt,

Und jeden Herzens Schlag dir, Damon, heilig ſagen!

So wie der Thau die Flur von Mittags Glut gedurrt,

Am Abend ſanft erfriſcht, wie er die Morgenluft
Mit ſußen Duften wurzt, die aus den Krautern

athmen:

So trankt des Magdchens Kuß mit Wolluſt die Em

pfindung:;
So wacht in ihrem Arm die Jugend fuhlend auf,

Und ſieht gedoppelt ſchon, was Kaltſinn ubergeht.

D 2 O Damon
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52 Die Freundſchaft,
O Dawmon, warſt du hier! du konnteſt hier mit

Doris
Das Gluck der Zartlichkeit empfinden, und mir ſchil

dern;
Dann wurde unſre Luſt die Seele doppelt reizen

Du Schmuck der Menſchlichkeit, o liebenswurdge

Freundſchaft!
Durch deinen Zug beſeelt wird man gedoppelt froh,

Ergieße dich geſtarkt doch auch in Daphnens Buſen,

Der Liebe gar zu treu, hat Liebe ſie beleidigt,
O Damon, bilde ſie zu meiner Freundinn aus,

Sey meiner Wunſche Schutz und meiner Ruhe Scho

pfer,
Wenn du und Doris nur fur meine Ruhe ſorgt,

So wird die Freundſchaft einſt mit mir zugleich

euch ſegnen.

O Freundſchaft, Gotterlind, du meiner Sehnſucht
Zweck,

Dundel unſrer Bruſt, zeig Daphnen deine Schonheit,

Und uberſtrome froh ihr Herz, mit deinem Einfluß,

Des beſtẽ Magdchens Herz ſo wird es mir unſchatzbar;

Dann wird mein Freund und ich dein ewig Lob

verkundgen;

Und unſer Herz ſoll dann dein ewger Altar ſeyn.
OFreund?
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O Freund, des Lebens Gluck, wenn werd ich

dich umarmen,

Und deines Witzes Reiz mit ſtillem Beyfall ſchatzen?

Wenn wird dein würdig Herz mein nahes Vorbild

ſeyn,

Wenn werden wir vereint den Weg der Tugend
wandeln?

So wie der Abend ſtill, wenn ihn der Weſtwind kuhlt,

Sanft, wie der kleine Bach, der ſich durch Wieſen

ſchlingt,

So ſollt mein Leben ſeyn, wenn ich bey Damon ware.

Dann ſollte Zartlichkeit mir junge Freude ſchaffen,
Und Freuudſchaft ſorgte darm fur ihre Ewigkeit.

O Damon ſieh mein Herz! wie rein iſt jeder Trieb,

Rein, wie die Perlenthran, die nicht vom Wihz

erdacht,

Nein, vom Gefuhl erzeugt, jetzt von der Wange

rollt
Freund, ſiehe, wie ſie rollt, der Freundſchaft wurdges

Opfer,
Ein Zeug der Redlichkeit, ein Zeuge der Empfin-

dung!
Gott, Schone, Freund, und du, ſind Lieblinge

des Herzens,

Euch lieb ich ewig treut o Himmel, ſegne mich

D3 Mit
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Mit wachſendem Verdienſt, um ihrer werth zu ſeyn!

Ja, du erhorſt den Wunſch, der aus der Unſchuld

ſtammt,

Jch fuhl mein kunitigGluck, ich ſeh die Reih der Tage,

Durch Ruh und Unſchuld ſchon, ich ſeh ſie mich er

warten.
O Zukunft, die mich teizt, wie ſelig wirſt du ſeyn.

Jn Tugenden fur Gott, in Liebe fur die Schone,

Jn Freundſchaft fur den Freund will ich dich froh

durchleben!

Wie ſanft, wie ruhig wird die Lebensſeene enden,

Die Glut und Freundſchaft ſchon und Unſchuld hei—

lig machte!

Nie hor ich auf zii ſeyn, wenn Freund und Schone

lebt,

Jch werd in ihrer Bruſt gewiß unſterblich bluhn.
Jm Leben liebt ihr mich, ich ſterb von euch beweint.

O Leben ſchonſter Art, beneidenswerther Tod.

Mein Damon klagt um mich um mich fließt
Chloens Thrane,

Jch leb, ich ſterb begluckt, bleibt mir eur Herz getreu,

Ja, eurer Freundſchaft Daur wird, in den kunftgen

Scenen,
Noch meine Seligkeit mit neuerSchoönheit ſchmucken.

Die
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Der Eiferſuchtige,

eine Verwandelung.

Den, durch deſſen Kunſt der Menſch ins Thier
reich kam,

Und manches Thier das Bild der Menſchheit an ſich

nahm,

Metameorphoſen ſang, in ſeltene Geſtalten,

Die ſeines Namens Ruhm bis jetzt ſo groß erhalten,

Senk deinen Geiſt herab, komm, ſtimm mein Say

tenſpiel,

Das, deinem Vorbild nach, gleich artig ſingenwill.

Komm, lehre mich voll Witz in Wayhrheit gleichen

Bildern,
Kußius Verwandelung der Welt, zur Warnung ſchil.

dern.

Die Erde ward bepflanzt, und ein Geſchlecht ver—

mehrt,
Dem ſeines Wachsthums Zeit auch neue Fehler lehrt;

Der Friede herrſchte noch im heilgen Eheſtande,

Und von der Eiferſucht, der klugen MenſchheitSchande,

D 4 War
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War keine Bruſt entflammt; o war ſie noch ver—

bannt!

Es war Kußin, der ſie zu allererſt empfand,

Ein Perſer von Geburt, von edlem Blut entſprungen,

Das ihn, wie ſein Verſtand, der Niedrigkeit ent—

ſchwungen.

Die ſchönſte Frau, die je ſein Vaterland geſehn,
Voll jugendlichem Feur, und an Verſtand gleich ſchon,

Mehrt dieſes Perſers Gluck. Sie liebten ohne
Stohrung,

Und jeder Tag beſorgt fur ſie der Freude Mehrung,

Des Neides Gottinn ſah abgunſtig dieſes Paar,
Das in Zufriedenheit ſo froh, ſo glucklich war;
Und braucht man etwas mehr von ihr gehaßt zu

werden?
Sie kam ans Plutons Reich, rachgierige Gebarden

Verkundigten ergrimmt der Ruhe Untergang,
Und ſtatt der Einigkeit des Reides Frucht, den Zank.

Des Perſers Zartlichkeit wußt ihre Liſt zu brauchen,

Jn ſein empfindlich Herz die Eiferſucht zu hauchen.
Er, den die Liebe ſonſt ermunternd froh gemacht,

Verhullte jetzt die Stirn in kriechenden Verdacht,

Und gab dem Zweifel Raum, der ſorgend ihn betrübte,

Ob ſeine Schone ihn auch ganz allein nur liebte.

Ein
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Ein Freund, den ſein Verdienſt ihm lange Zeit ver—

band,

Der Ella beyfallswerth, ſo wie ihr Ehmann, fand,

Der taglich zu ihm kam, mit freundſchaftlichem

Herzen,

Jhr Glucke anzuſehn, und Tage zu durchſcherzen,

Den hielte Kußins Blick fur einen Gegenſtand,

Der eingebildet ihm der Ella Herz entwand.

Ein jedes Freundſchafts Wort, das Mirons Un
ſchuld ſagte,

Vermehrte den Verdacht, der Kußins Seele plagte,

Und unter Schmeicheleyn, die ihm ihr Herz entdeckt,

Glaubt Kußins Eiferſucht der Falſchheit Gift ver

ſteckt.

Vertrauen, Zartlichkeit ward, Ella, dir entriſſen;

Das ſonſt gewohnte Feur verloſcht in Kußins Kuſſen.

Ein murriſches Gezank folgt muntrer Einigkeit,

Verweis und bittrer Scherz folgt auf die Zartlichkeit.

Umſonſt iſt Ellas Muh, ſein Herz ſich zu erhalten,
Verzweifelnd fangt in ihr der Trieb an zu erkalten,

Der ſie vorher erfullt, der ſonſt ihr ſchonſter war,

Der unerſchopflich ihr verneutes Gluck gebar.

Was ohne Eiferſucht wohl nie geſchehen ware,

Bewirkt der Neid durch ſie. Die tugendhafte Ehre

Ds5 Ver—
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Verletzte Ellas That, indem ſie den Verdacht,
Der erſt vergebens war, jetzt ſchimpflich wahr gemacht.

Es iſt die Liebe blind, wenn Wolluſt ſie regieret,

Und Kußin ward zu klar des Fehltritts uberſuhret,

Dener ſo lang beſorgt. Sein Argwohn wurde Wuth,

Und ſeiner Rache Ziel war beyder Theile Blut.

Sein Dolch durchſtoßt-den Freund; er ſieht dieß

Opfer rauchen,

Und eilt blutdurſtig ihn in Ellas Bruſt zu tauchen.

Die Rache war geubt, und voll Zufriedenheit

Sah Kußins wilder Zorn die Frucht der Grauſamkeit.

Doch Zevs ſah auch auf ihn, und auf ſein wild Ver—

brechen,

Und nahm ſich gottlich vor, den Doppelmord zu rachen.

Der Frevel war zu groß, es gieng dem Gott zu nah,

Als er den Freund ermordt fur eine Handlung fah,

Die er oft ſelbſt verubt: „laß ich dieß ohne Nache,

„Vielleicht daß ich dadurch die Juno muthig mache,

„An mir einſt zu vollziehn, wozu die Wuth ſie treibt,

„Wenn ihr mein großes Herz nicht ewig treu verbleibt.

„Nein, um der kunftgen Zeit ſolch ubertriebnes Wu—

then,

„Bloß fur ein Hirngeſpinſt den Mannern zu ver—
biethen,

„So
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„So will ich, daß Kußin, der Strafe Vorbild ſey
Jhr Manner, lernt Geduld, Zevs ſteht den Weibern

bey!

Er dacht die Strafe nur, ſo ward ſie ſchon vollfuhret,

Und Kußins ſtolzes Haupt mit Hornerchen gezieret;

Ein Stachel ward der Dolch, der Mirons Bruſt

durchbohrt;
Die Arme dehnten ſich zu Flugeln leicht beflohrt,

Ein brummendes Getos mußt ſeinen Flug begleiten;

Ein vierfach lang Gebein wuchs aus den ſchlanken

Seiten;
Kurz, Kußins ſchoner Leib flog als des Donners Wort,

Jn klaglicher Geſtalt, als eine Mucke fort.

Sein Herz blieb wie zuvor. Der andern Ruh zu
ſtohren,

Laßt ſeine Abkunft ſich noch ſummend um uns horen;

Rachgierig, wie Kußin, lebt ſie von nichts, als Blut;

Jhr ſummendes Gerauſch zeigt noch der Zankſucht

Wuth,
Die Eiferſucht und Neid in Seelen giftig gießen,

Die ihnen gar zu lang der Ruhe Gluck genießen.

Wie blinde Eiferſucht das Licht der Einficht ſcheut,

So ſchwarmt dieß Thiergeſchlecht gern in-der Dun

kelheit.

Es
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Es ſcheut die Eiferſucht nie des Verderbens Nahe,

Zu blind dazu, daß ſie es vorbedachtſam ſahe,

So fallt der Mucken Schwarm blind kuhn jedweden an,

Unſorgſam, daß ein Schlag ſie ewig todten kann.

Zu Mehrung ihrer Pein und ſchrecklichem Verderben

Ließ Jupiter den Trieb auf alle Menſchen erben,

Daß jeder, der ſie ſieht, auch ihren Tod beſchließt,

Und keine Mucke je des Lebens ſicher iſt.

Jhr Manner insgeſammt, kommt her, leſt dieß

Gedichte,
Und zeugt ins kunftige davon der Beſſrung Fruchte.

Seht Kußins Beyſpiel an, und richtet euch darnach;

Denn hort was Jupiter noch mehr ganz ernſthaft

ſprach:

„Und ſo wie ich Kußin anjetzt zur Mucke mache,

„So will ich kunftig hin, daß aus verdienter Rache

„Der Eiferſuchtgen Geiſt, der ſich nicht hier bekehrt,

„Zu ewger Reu und Pein in lauter Mucken fahrt.
Nun wundert michs nicht mehr, oft Millionen Mu

cken
An einem Abende laut ſummend zu erblicken;

Denn Wuth und Ciferſucht ſteckt noch viel Thoren an,

Daß alſo dieß Geſchlecht ſich zehnfach mehren kann.

Jehzt
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Jetzt weis ich, warum ſie im Schlaf mich grauſam

ſtechen,

Sie wollen im voraus den kunftgen Bruder rachen;

Denn ſtellet Jupiter nicht ſeine Rache ein,

So wird der einſt die größte Mucke ſeyn.

ν ν ννν

Die Eiche,

eine Jdylle.
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*7 E

uxgjeſtatiſche Eiche, die du mit ewigem Grun
l deiue mannlich ſtarken Zweige umlaubt haſt,

ſey mir gegrußt! Wie ſanft hab ich in deinem aus—

gebreiteten Schatten ſtundenlange Ruhe genoſſen,

und mich vor der Mittagsſonne und dem Regen ge—

ſichert; wie oft hab ich, an deinen Stamm gelehnt,

meine Phyllis gedacht! Dich Phyllis, dich Schön
ſte unſrer Gegenden, dein jugendliches Geſicht um

wachſt ein blondes Haar, weich wie Flachs. Kein
Donner moge je dein den Wolken zuwachſendes

Haupt beſchadigen; grune, und bleib dem Gotte,

der oft mit deinem ſchwarzgrunen Laube ſtatt des

Epheus
J

7

2
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Epheus ſein Haupt umzingelt, ein angenehm hei—

liger Baum deine herabhangenden Zweige
umſchatten mich ſchoner, als die gekunſtelten Lauben

königlicher Garten, deine Standhaftigkeit, womit

du dem Nordwinde, und dem rauhen Wetter des

fruchtreichen Herbſtes trotzeſt, ſey mir noch lange ein
Bild des Weiſen, den das Ungluck wuthend anfal

len, allein nicht zu Boden ſturzen mag Ser—

lige Stunden, koſtlich wie jene, da ich an Phyllis
Buſen die Freude der Liebe empfand, da ich ſie mit

unſchuldiger Empfindung kußte, und ihr ſagte: ewig

uſt du der Wunſch meiner Zartlichkeit ſeyn Ja,
eben ſo ſelig waren die Augenblicke, die ich hier ge—

noß, wenn der Mond rnit ſeinem Silberlichte die

Zwiſchenraume deiner Aeſte durchſtralte, und die
Schwarze deines Schattens milderte eben ſo ſe

lig waren ſie, wenn ich unter dir, wie aus der
Abenddammerung, die wie Gold umher glanzenden

Sandhugel anſah eben ſo ſelig, eben ſo ruhrend
waren ſie, wenn das ſanfte Gerauſch ſpielender Ze—

4

phyre mich in meinem ernſten Denken ſtorten, und

mich auf ihr ſpielendes Gaukeln achtſamer machten,

oder die Geſange der Vogel mich in ungeſtorten

Schlummer einwiegten Unvergeßlich ſollſt du

mir
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mir ſeyn, heilige Eiche, tauſendmal will ich dich
beſuchen, und tauſendmal neue Wolluſt bey dir ge—

denken, die Freude lehrte mich, auf deine Wurzeln

gelagert, Lieder der Liebe und der Natur zum Lobe

ſingen, und anderer Lieder nachſingend fuhlen

So dachte Tyrſis; jetzt ſank er voll Empfindun
gen, die ſeinen Buſen durchſtronmten, an den Stamm,

der mit zackichtem Laube bekronten Eiche; er ſchlief.

So angenehm ſchlief Endimion, da Diane ihn ſah,

und liebte. Gluckliche Bilder malten ihm im Schla—

fe Gegenſtande des Vergnugens; wunderbar folgten

ſie auf einander; und der Schlaf ſchien ihm nur ei

nige Minuten gedauert zu haben, da ein Regen
von Bluhmen auf das Haupt und den Schoos des

Schafers traufelte, und ihn ermunterte. Phyllis

war es, die ihn ſchlafend uberraſchte; Phyllis, jung

wie eine Roſe im May, und auch ſo ſchon, hatte
ſeine Ruhe geſtört, um wachend mit ihm vom Glucke

der Liebe zu ſprechen, und in jugendlichen Umar—

mungen die ſchone Wahrheit ihrer Unterredung zu

empfinden.

Nachlaſſiger Schafer, weißt du die Stunden nicht

ſchoner zu nutzen, ſchlafſt du noch, da die Sonne

die ganze Natur aufweckt? Wie viel koſtet es mir,

dich

J

 44
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dich wach zu machen! Sieh, von dieſem Laube habe

ich dir die Morgentropfen des Thaues ins Geſicht
geſpritzt: allein, du ſchliefſt. Kaum konnten dich die

Bluhmen, die ich heute ſchon um unſre Hutte abge—

pfluckt, da die Morgenrothe die Gewolke der Nacht

uberhellte, wach werfen wie iſt es moglich, ſo feſte

zu ſchlafen, trager Tyrſis So erwies mit wider
ſprechendem Lacheln, und mit einem zugleich verzei—

henden Kuſſe, Phyllis ihrem Tyrſis ſeinen Schlaf

O wie glucklich bin ich, ſey mir gegrußt, erwa
chender Morgen, ſey mir gegrußt, reizendes Magd

chen, das ich ſtarker liebe, als der geizige Lamon

ſeine Heerde, als der ſtolze Lyeas den Beyfall der

Schafer, und als. Pan die verwandelte Syrinx;
ſey mir gegrußt, die du mich ſo angenehm geweckt!

Jch war geſtern ganz ſpat bey dieſer Eiche einge—
ſchlafen; die Freude, an dich zu denken, wiegte mich

ein, und Gemalde von dir verſußten meinen Schlaf,

von dir, und von dieſer Eiche hat mir getraumt

Phyllis. Zur Belohnung, daß ich dich auſge—
weckt, und zur Strafe deines langen Schlafes ſollſt

du mir den Traum von der Eiche erzahlen

Tyrſis. Jch ſah den Bacchus; die Glut der
Liebe und des Weins redete durch ſeine Blicke, und

Freude
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Freude ſaß auf der nie alternden Stirne des Got—

tes. Faunen mit friſch umkranzten Hornern, und

Dryaden, deren Locken auf dem Schneebuſen ſchwom—

men, alle ſchon wie du, alle mit lachelnder Miene,

wie deine, folgten ihm. Plotzlich ſtund er bey der

Eiche, und ſprach:

Kriton, der redliche Kriton, mein und Pans
Liebling, ihr wißt es, hat dieſen Eichbaum uns zu

Ehren gepflanzt, mehr: als zwey Menſchenalter ſind 9J

ſchon verſtrichen, daß der Greis die Wurzeln die—
7

ſes Stammes mit dem Blute eines Bockes benetzte, 9
dankbar opferte er. ein ſchlechtes doch heiliges Opfer
fur den Reichthutnt,domit ich ſeines Freundes

Weinberg, und Pan ſeine kleine Heerde geſegnet.
J

A

Sein Silberbart floß auf die alte Bruſt, das Auge

zum Olymp, ich ſeh ihn noch, ich hore ihn noch,
Jwie er bethete: „Gott des Weines und der Wahr

ſ

n

„heit, und du Gottheit unſrer Heerden, ſehet, hier agh
„bring ich euch ein Opfer, klein an Anſehen, groß

„an Andacht, nehmet es nebſt dem reinſten Danke, J

„den euer Segen von mir fordert. Jahrlich ſoll
„auf dieſen Wurzeln eines Widders Blut euch

Jugendl. Ged. E „lebend

„fließen, zeiget mir eures Segens Wirkung in dem

„Wachsthum dieſer Eiche, ewig ſey ſie euch geheiliget,

4
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„lebend will ich euch hier ſingen, unter ihrem dich—

„ten Schatten will ich euren Ruf erwarten, hier

„ſoll mich mein Freund begraben., Mich ruhrte
die Andacht des Hirten, der ſchonſten Dryade be—

fahl ich den Schutz des Baums; alle ſeine Wunſche

ſind erhort, deun die Wunſche des Redlichen blei—

ben nie unerhort. Er ſtarb, ſein Freund begrub ihn
hier, und beweinte bey meinem Opfer des Freundes

Tod. Dieſen habe ich in einen Triton verwandelt,

der dort aus immerfließender Urne den kleinen Bach

hingießt, deſſen Rieſeln ihr horet, ein Bild der nie

verſchwundenen Andacht im Buſen des Greiſes,

und noch jetzt ſind die Freunde Nachbarn. Andem
Tage des Opfers horen noch jahrlich die Hirten ein
ſturker Gerauſch in den Blattern der Eiche; der

kleine Bach rollet mit mehr beſchaumtem Ausfluß ins

Feld, und eine lichtviolfarbne Blume offnet ihre ſo

lang verſchloßnen Knoſpen, zum erſtenmale die Perlen

des Thaues zu empfangen, der auf ſie traufelt, wie ehe

mals die Thranen des andachtigen Dankes bey der

Freude auf meinen Altar Lyaus ſchwieg, und die Fau

nen und Dryaden ſchloſſen Hand in Hand Kreiſe,

und tanzten ſich krauſelnd und ſtoßend; ſo ſtoßen ſich

auf dem Teiche die Zirkel, die, wie man Steine hin

ein
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einwirft, entſtehen. Sie fiengen an zu ſingen Evan!.

Evoe! Da wachte ich auf von dem Blumentregen,

den du, eine andere Flora, auf mich ſchutteſt

angenehmſte Stohrerinn meines Schlafes, komm, 4
laß dich umarmen im Schatten dieſer Eiche, um

die Pan einen durchfichtigen Wald ihm geheiligter
3

Tannen wachſen laſſen Komm Liebſte, wir
wollen dem Amor zu Ehren hier ein Roſengebuſche

pflanzen, und dieſe Stelle ſoll den drey Gottern ein

ewig heiliger Ort ſeyn Ein ahndungsvolles Ent g
zucken durchwallet mein Herz, ich denke die Fülle

des Segens „womit die Gotter unſre Audacht be
44lohneũ wWerden 5ja ſier werotn ſie belohnen, und ihr

Lohn wird mir koſtlicher ſeyn, weil du mich liebeſt, g
g

weil ich ihn mit dir theilen kann. Liebenswurdig—

ſtes Magdchen, unſchuldig wie ein Lamnunſchon wie

eine Grazie, o wie liebe ich dich! Könute. ich doch

alle Gedanken teden!. O konnte ich das Gefuhl mei J
nes Herzens dir zeigen! Jch muß dich umarmen; J.
meine Kuſſe, meine aus Zartlichkeit benetzte Wan 1

J

gen werden dir So ſprach Tyrſis, und wand, J—
von Wehmuth der Liebe trunken, ſeinen Arm um

Phyllis Hals, und Phyllis umarmte ihn eben ſo
zartlich, eben ſo redlich: ſo umſchlangelt die Rebe den

E 2 an Sc



68 Dieie Eiche, eine Jdylle.
angranzenden Ulmbaum, ſo windet ſich die wachſen

de Schwertbohne an den Stab

Komm, Thyrſis, ſo redete Phyllis, komm, laß uns

den Gottern danken, deren Gute fur unſer Gluck

ſo ſorgſam geweſen, wir wollen ihr Lob ſingen

Singe, reizende Freundinn, ſinge den Gottern

ein fuhlbares Lied, vom Herzen eingegeben, ich will
deinen Geſang mit meiner Flote begleiten

Phyllis ſang:
„Gott, der du die Herzen bildeſt, frohe Liebe froh zu

„fuhlen, der du auch mein Herz gebilder;, und mich

„Tyrſis lieben lehrteſt, Gott, der meines Scha
„fers Seele, Liebe fur mich eingepflanzet, Unſchuld,

„meines Herzens Zierde, ſingt dir Dank in meinen

„Liedern, bey dem jungen Roſenſtrauche, den wir

„dir hier epflanzen wollen, wollen wir dir freudig

„opfern, und du wirſt uns lieblich ſegnen; Ruh
„und Freude wird uns lachen, wie die Knoſpen die—

oſer Roſe, wenn Aurorens Segens Tropfen, einſt
„ihr junges Blatt bethaun. Bacchus, wenn wir

„dir hier opfern, alsdann ſollen dieſe Roſen, und

„die feinſten Rebenranken, unſern Opferkrug um—

„ſchlingen, und das Blut des ſchonſten Widders,

„ſoll dir Pan zu heilger Ehre, ſich mit jener Quel-—

„le
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„le miſchen, die des Greiſes Angedenken, und der

„Freunde ſelge Andacht fuhlbar in die Seele rufet,

„nus den nahen Schaferhutten ſollen dann an die—

„ſem Feſte Junglinge und Magdchen kommen, Rei—

„hen Tanze anzuſtellen, euch, ihr Gotter, euch zur

„Ehre, muntrer Unſchuld freye Tanze, Tanze, die
„den Reihen gleichen, die im Traum mein Tyr

„ſis ſah. 2

Die Nacht,
cea— ete Jdylle.

 inſamer Wald, Tempel der Ruhe, HeiligthumC der Zufriedenheit, wie melancholiſch iſt deine

Stille, ſo wie meine Seele, wenn ſie Chloens Ent

fernung denkt. Die Natur ſchweigt, die plaudern

de Heuſchrecke ſchwirret ihr eintoniges Lied ſchon

lange ſah ich den muden Hirten die ſatte Heerde ein—

treiben; wie zufrieden folgte er ihr! in einer Hand

ein angefangnes Korbchen, in der andern den Stab

haltend ſchon lange iſt die Sonne hinter den Hu—

E 3 geln
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geln ins Meer geſunken Kein abendliches Roth
verguldet mehr die Felder; aus den niedrigen Flu—

ren dampfte der Thau im grauen Rauche zum Him—

mel zum Himmel wie die Opfer der Tugend und

Unſchuld. Jch ſitze hier an den Wurzeln einer Lin—
de, die ſchon im vorigen Jahrhunderte gepflanzt ward.

Am Tage ſchützte ſie. mich vor der Sonne, und jetzt

ſtreuet ſte Geruche auf mich herab. Geſegnet ſey

die Hand, die ſie geſetzet hat, ich danke dem Himmel,

der iaich an ihrem Stamme die Freude empfinde

laßt, die oft Konige auf goldnen Thronen vermiſſen.

Jetzt ruft die Eule; der Aberglaube zittert; uner—

ſchrocken hore ich ihren Trauergeſang, und ſeufze

uber die Thorheit, die ſie fur einen Todespropheten

halt Sterbliche, ihr zittert vor dem Wechſel, der
euch glucklich machen ſoll! o ihr Schwachen! barf

ſich der Arme vor einer goldnen Erbſchaft angſtigen?

er zittert vielleicht auch, Freude und Dankbar-
keit durchbeben ihn. Der Mond tritt uber den Gi

pfeln der Baume empor; er ſchafft einen zweyten

Tag; die tiefe Finſterniß entflieht; er verſilbert den

Rand der haugenden Nachtgewolke; jetzt durch—

ſtrahlt er die Zweige der Eichen und Tannen, die

dieſen Hugel bekronen, und pragt ihr und ſein Bild im

e nie:



Die Nacht, eine Jdylle. 71
niedrigen Teiche ab Der Fiſch walzet ſich uber die

Fluth, ſie bewegt ſich, und zitternd ſchwimmen die

Bilder
Wie prachtig iſt jene Wieſe, die Sandhugel zur

Vormauer hat, die Buchen und Erlen umkranzen!

Was tritt dort mit furchtſamem Schritte aus dich
ten Gebuſchen? ein Reh. Schuchtern ſieht es um

ſich; jetzt wagt es ſich weiter heraus; es graſet

Unſchuldiges Thier ſattige dich an den Tafeln, die

die Hand der ſorgenden Natur dir bereitet wie
beneide ich dich! wie glucklich biſt du! kein klugelnder

Verſtand ſtohret. deitze Ruhe, keine Leidenſchaft; ohne

die Furcht vor mordenden Menſchen, wurde dein

ganzes Leben Freude ſeyn doch nein, ich beneide

dich nicht, du fuhleſt nicht die Schonheit der Natur,

keine Empfindung zartlicher Seelen: Es rauſcht:

ein Nachtvogel flattert durch die Aeſte; das Reh ent
flieht. So ſchrecket den Tyrannen ein Bild der Phan

taſie; ein Blatt bewegt ſich, und er glaubt Tod

und Gefahr um ſich zu ſehen. Standhafte Tugend,
wie gottlich iſt dein Einfluß! du lachſt Zufriedenheit

in die Seele, und Freude in unſer Herz; ſey meine

Begleiterinn, wenn ich auf ſchlupfrigen Wegen der

Welt gehe, meine Geſellſchaft in der Einſamkeit.

E4 Bilde
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Bilde mein Herz zu deinem Altare, und Chloens

Seele zu deinem Tempel Ja, Chloe, du liebſt
ſie, du machſt ſie mir reizend, Dank ſey dir, himm

liſches Magdchen, das mir Abſcheu vor ſchwar—

mender Liebe einfioßte; mit deinen Kuſſen zog ich

Tugend in mich Wie glucklich werden wir ſeyn!
wie ſehr glucklich, wenn das Schickſal unſre tugend

hafte Zartlichkeit ſegnen, wenn dieſe die Tage un

ſers vereinigten Lebens durch Gefuhl und Unſchuld

verſchoönern wird O. Chloe, wie glucklich wer
den wir ſeyn! glucklicher, als Große von Reichthum

und Wolluſt umglanzt! wie rein wird unſer Dank

ſeyn, den wir dem Schopfer unſers Glucks heili—
gen! ſo rein wie die Sommerluft nach einem Ge—

witter

O Chloe, warſt du jetzt bey mir, hier, wo Mitter

nacht und Einſamkeit ſich liebreich um mich lagern!

Dann ſollteſt du dich ſanft an meine Schulter leh—

nen, ich wurde dich kuſſen, und dir jene nachbarli—

che Flur zeigen, wo ſich goldne Aehren des reifenden

Korns ziſchend beugen, und wie Wellen dahin rau—

ſchen. Du wurdeſt die ſchwankenden Gipfel der

Geſtrauche mit mir anſehen, den Zephyr liſpeln

horen, und dann erquickend einſchlafen ſchlafen

könnteſt
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konnteſt du an meinem Buſen, und aus deiner la
chelnden Miene wurde ich die Reize deines Traums

erkennen; vielleicht trauumteſt du dann von mir. Dann

wollte ich zum Bache, der hier durch die Wurzeln

ſprudelt, ſagen: ſchweig, rollender Bach, fließ
ſanft durch dein beblumtes Ufer, ſtohre nicht Chloens

Schlaf, der ihre Sinnen erquicket, wie deine per—

lende Fluthen die Wieſen, durch die du in laby

rinthiſchen Gangen dich windeſt ſchweig, ſchla—

gende Wachtel, ſpare deinen Geſang bis Chloe er—

wacht iſt; danu hole ihn doppelt ein, und ſing uns
Lieder, die dich vielleicht auch die Liebe gelehret.
Dann wollte ich mich an dieſe Linde lehnen und mit

dir ſchlafen, bis die erwachte Aurora den Schlum—

mer von unſern Gliedern verſcheuchte; dann wollten

wir erwacht Liebe fur Gott und uns fuhlen, ihm
fur die entflohne Nacht danken, und uns oft ſo ſeli

ge Nachte wunſchen. Jetzt ſchlafſt du, Magdchen,

ich bin allein, ich betrachte noch ſtumm die Natur,

der du an Schonheit und Unſchuld gleichſt O wa

reſt du hier, ich wurde die Natur auch bewundern,

aber nicht allein, dich wollte ich ewig anſehen, du

ſollteſt mir Natur und Welt abbilden.
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Abſchied vom Lande.

—o ſeyd ihr hin, geprieſner Unſchuld Zeiten,S Da einſt Apoll Arkadien bewohnt,

Als nicht das Gluck, nein, reine Zartlichkeiten
Der Schafer Muh um ihkr Schonen lohnt?

Wie die Natur nicht durch die Kunſt verdorben,

Den Menſchen ſelbſt die Billigkeit gelehrt,

Die jetzt in ihm faſt mit euch ausgeſtorbeü,
Jhr habt nun aufgehört.

Dem Meunſchen ſchien eur Reiz nicht gnug vollkom

men,

Sein Witz verſucht euch zu verſchoöneren.

Es hat ſein Herz dieß Werk ſich ubernommen,

Und kann daraus was Gluckliches entſtehn?

Er will es gar zur erſten Groöße bringen,
kzJ9

Obaleich die Kraft ihm ſparſam zugeizahlt.

Der Prahler ſpricht ich will die Welt bezwingen,
Wenn ihm gleich Starke fehlt.

Sein
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Sein Stolz erbaut umſaulete Gebaude,

Und wendt das Geld zu einem Pallaſt an.
„Wie geht das zu, daß ungeſtorte Freude

„Das ſchlechte Haus, die Hutte geben kann?

„Wie? ſollt ich wohl, in bauriſchen Gefilden,

„So glucklich ſeyn, als in der großen Stadt?

»„Wie iſt ſich da wohl Ruhe einzubilden,

„»Wo man nicht Mauren hat?

„„Ein Eremit kann nur den Wohnplatz loben;

„Hier ſchmucken ja Tapeten keine Wand:

„Gott Lob, ich bin weit über ihn erhoben,

„Hier reizt' mich oft ein neuer Gegenſtand,
„Wenn man nur dort bey ewger Einheit gahnet.

„Ein muntrer Ball, die Oper, das Concert,
„Darnach man ſich hier zur Erholung ſehnet,

„Jſt dorten unerhort.

So ſpricht der Menſch, der die Natur zu beſſern

Voll Eigenlieb ſich muthig unternahm,

Der ihre Luſt großſprechend zu vergröſſern,

Von Land und Meer die größten Schatze nahm.

Dach wie will man die wichtge Arbeit tadeln,

Die der Natur verneute Schonheit bracht?

Soll nicht vielmehr den unſer Loblied adeln,

Der uns vollkommner macht? Hort
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Hort, Dichter, auf, die Einfalt zu erheben,

Die der Natur berufnen Reiz beſtimmt;

Nein, lobt die Kunſt, von der ſie neues Leben

Und neuen Reiz, und neuen Beyfall nimmt.

Ein Blumenſtrauß hat wohl die Schaferinnen
Zu jener Zeit noch ziemlich gut geſchmuckt:

Doch dieß Buquet reizt ja vielmehr die Sinnen,
Das Walſchlands Kunſt uns ſchickt?

Erhebt das Feur der theuren Diamanten,

Jn Gold gefaßt, nicht. eine weiße Hand?

Der ſchonſte Schmuck von Perlen und von Kanten

Ziert doch den Hals wohl mehr, als ſchlechtes Band?

Dort muß man ſich ja endlich mude ſprechen,

Die Klugheit ſpricht auch vhnedieß nicht viel.

Um das Geſchwatz geſchickt zu unterbrechen,

Erfand man hier das Spiel.

Um einen Bund glaubwurdig zu beſtarken,
Gab man vordem die Hand ohn Schrift und Eid.

Jetzt brauchen wir, bey allen unſern Werken,

Schrift, Siegel, Schwur, bloß aus Behutſamkeit.

Wie leicht wird nicht das bloße Wort vergeſſen,
Zumal wenn man es ohne Zeugen ſpricht;

Und draus entſteht das ſchandliche Proceſſen,

So gottlos ſind wir nicht
Ver
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Verwegnes Lob, nur feinen Schmeichlern eigen,

Nie ſollteſt du die Poeſie entweihn.

Mein innrer Trieb heißt meine Sayten ſchweigen,

Die Unſchuld nur kann mich geruhrt erfreun,
Jhr ſtiller Reiz, der auf den Feldenff bluhet,

Mit dem Natur, der Weſen Schopferinn,

Des Weiſen Blick tiefforſchend an ſich zichet,

Reißt zartlich mich dahin.

Einſames Land, wo Ruh und Unſchuld thronet,
Wo Luſt und Scherz frey und gefallig reizt,

Die immer reich Zufriedenheit bewohnet,

Die neidiſch nie nach fremdem. Gute geizt;
Wo Florens Hund den blumenſchwangern Sadmen

Geſegnet ſtreut zur Zierde deiner Flur,

Die oft die Kunſt verſuchte nachzuahmen,

Dich lob ich redlich nur.

Du lehcteſt mich des Fruhlings Schonheit fuhlen.

So wie von Kleiſt, und Thomſon ihn gefuhlt,

Als dieſes Paar ſein prachtig Lob zu ſpielen,

Vom Muſengott den hohen Trieb erhielt.

Hier ſah ich froh die ſammetne Violen,

Die Erſtgeburt des jungen Mahens bluhn,

Und aus dem Beet, um neue Kraft zu holen,

Die kunftgen Blumen ziehn.
Hora

Aren
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E i Horazens Lied hat deinen Werth beſungen,

ürl Und er erwarb ſich die Unſterblichkeit.
fe Doch, woher iſt ſein Lied ſo ſchon gelungen?
nn4. Er fuhlte ſelbſf der Landluſt Trefflichkeit.

ſe

J

M

TJ— Rom und der großen Welt:

J Dich wunſcht ſich begnugſam von Mereuren,

oe— Da ihm kein Gluck ſo ſehr wie du gefallt,
T I

tarru

Und er entſagt bey euch, geliebten Fluren,
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7 vecett Von Hagedorn folgt ſeinem Freund und Lehrer,net—D—
c

Er zieht mit ihm nach Harvſtehude hin,
ſerr Und wird mit ihm dein witziger Verehrer,
lernen

14
in Er ſingt von dir, und Ruhm iſt ſein Gewinn.

I Euch hab ich hier, wie nie zuvor, empfunden;

I

J

I

31 Den Alſterfluß, Blanduſiens Silberbach,
J Ahmt glücklich mir, in ſorgenloſen Stunden,
15Jun? Ein Quell im Kleinen nach.
—S in

t* utu e Von Weſtern fahrt mit Grafen und Baronen,
nn Und einem Chor von Hunden auf ſein Gut,

rnnen Acht Tage da, in Strauch und Wald zu wohnen,
mit

u,

J

JVd

Verſchwenderiſch mit ſcheuer Thiere Blut.

Z— Die Jagd iſt aus, man wird zur Tafel gehen,
J J Man ißt, man trinkt, man ſchwarmet bis zur Nacht,

414

a Man geht zur Ruh, fruhmorgen aufzuſtehen
J Zu einer neuen Jagd.
J Es
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HSs reiſt Alphen aufs Land, doch zum Vergnugen,

Denn mit ihm fahrt Geſinde, Frau und Kind?
O nein, um dort die Bauren zu bekriegen,

Die ihm am Zins zehn Gulden ſchuldig ſind.

Kann er denn nicht allein zum Pachter reiſen,

Ohn daß er Kind und Frau und Volk mit fuhrt?

Er muß ſie ja zu Hauſe ſelber ſpeiſen,

Und hier wird er tractirt.

Det geht aufs Land, um von des Hofes Sorgen,

Und Schwarmerey, ſich etwas zu befreyn,

Verſchlummert hier Aurorens Kind, den Morgen,

Er ißt und trinkt, ſchlaft: nach der Tafel ein.
Der wird ſich bloß mit ſeintd Wirthſchaft plagen,

Jhn reizt das Feld um ſeiner Fruchte nur,

Und iſt das Korn im Preiſe aufgeſchlagen,

So lobt er ſeine Flur.

Der kleinſte Theil weis recht das Land zu nutzen,

Weil bald die Zeit, bald Witz, bald Glürk gebricht.

Der eine wunſcht ſich Schatze zu beſitzen,

Und der ſie hat, gebraucht aus Geiz ſie nicht.

Von K.. Bild, dieß wurdige Erempel,

Bezeiget froh der Landluſt edlen Werth,
Wenn er den Fleiß und des Geſchmackes Tempel

Auf ſeinen Gutern ehrt.
Wie
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Wie viel bracht mir hier die Natur Vergnugen,

Wenn Sulzers Witz mir ihre Schonheit wies!

Zu ſchnell ſah ich die frohe Zeit verfliegen,

Die dieſe mir begluckt empfinden ließ.

Ein ſchones Paar, durch Zartlichkeit verbunden,

Das ſtill vergnugt ſich kuſſend glucklich nennt,

Beklagt alſo die ſchnelle Flucht der Stunden,

Wenn es ſich ſenfzend trennt.

Mein Schickſal raubt, mit herriſchen Befehlen,

Misgunſtig mir mein unſchuldvolles Gluck.
Statt dir, o Flur, muß ich die Stadt erwahlen,
Allein, mein Herz denkt nur an dich zuruck.
Jch ſoll nunmehr vor Themis Altar treten,

Man will mich da fur ſie zum Prieſter weihn;

Jch ſoll fur ſie aus den Pandecten bethen,

Wird das wohl moglich ſeyn?

Dann lernt man erſt der Freyheit Werth erkennen,

Wenn Sklaverey mit ihren Feſſeln druckt.
So merk ich jetzt, o Flur, da wir uns trennen,

Den hohen Grad, in dem du mich entzuckt.

Wenn wehen mir die kuhlen Lufte wieder,

So ſanft aus dir, einſiedleriſcher Hayn?
Wenn ſingen mich froh deiner Burger Lieder

Mit holden Tonen ein?
Wenn
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Wenn werd ich euch, ihr Berge, wieder ſehen,

Aus deren Haupt die ſchwache Eiche ſteigt,

Die ihr mir oft von ſchwer erſtiegnen Hohen

Die Gegenden abanderend gezeigt?

Wenn von Bernis der Gegend Aunmuth ſinget,

So glaub ich ihm: doch weunn er dichtend ſpricht,

Daß uns das Land nur kurze Freude bringet,

So glaubt mein Herz ihm nicht. u

Hier ſtorten nicht Beſuche und Geſchwatze,

Womit dort oft der Mode Thorheit qualt;
Kein eitler Zwang ſchrieb ſelaviſche Geſetze,

D rein der Stadt Wort, Blick und Schritte zahlt

Jugendl. Ged. F Um—
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82 An meine Freunde K. und W.
Umſonſt, umſonſt gedenk ich an ein Glucke,

Von dem das Bild mich nur betrubter macht.

Das Schickſal ſpricht: laß dieſe Luſt zurucke,

Folg mir, ich bin ſelbſt auf dein Wohl bedacht.

Geprufter Fleiß, und der Erfahrung Lehren

Bereiten uns der Ruhe Sußigkeit;
So geh ich dann, um einſt zurück zu kehren,

Zu dir, o Einſamkeit!
S

An meine Freunde K.und W.
nach dem Horaz.

J Jie Luſt wird trub, des kalten Regens Guſſe
Entſturzen ihr, und ſchwellen kleine Fluſſe,

Ein weißer Reif bedeckt die falbe Flur;

Das nahe Haf ſchlagt ſchaumend an die Kuſten,

Und Lapplands Nord droht Felder zu verwuſten,

Tief trauret die Natur.

Jhr
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Jhr Freunde, laßt uns nicht die Zeit verſaumen,

Und ſie betrubt empfindungslos durchtraumen,

Komnmt, nutket ſie, ihr ſeyd noch friſch und jung.

Noch ſchickt es ſich bey frohlichen Geſchafften,

Des Alters Gram aufheiternd zu entkraften,

Nie iſt man froh genung.

Der Regen ſucht der Erde Durſt zu ſtillen,

Kommt, laßt uns auch die leeren Raume fullen,

Doch nicht, wie ſie, mit Waſſer, nein, mit Wein.

Freund, full das Glas friſch mit Panoniens Reben,

Die mehr das Herz, als Kremnitz Gold, beleben,

Trink auch fur mich eins ein.

Der Lauf der Welt, mag Nuvelliſten plagen,

Laß Furſten ſich um Ruhm und Lander ſchlagen;

Was geht ihr Krieg, was geht ihr Ruhm uns an?

Doch ja auch wir ſehn, Friede, dir entgegen,

Weil man ohn dich der Traubenberge Segen

Verheert, nicht keltern kann.

Der Himmel wird uns andre Zeiten ſchenken;

Laßt uns indeß auf frohe Lieder denken,

Durch die man ſchön die Traurigkeit verjagt.
Jhr Freunde, hort, ich ſtimm die jungen Sayten,

Jch ſing, um euch zur Freude klug zu leiten,

Was Sirach lehrreich ſagt.

F 2 „Der
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84 An meine Freunde K. und W.

„Der Wein kann uns Luſt und Erquickung geben,
„Ja ohne ihn, was iſt der Menſchen Leben?

„Der Schopfungszweck des Weins iſt zu erfreun,

„Wie ein Rubin gedoppelt leuchtend ſtehet,

„Jm feinen Gold, alſo, mein Kind, erhohet

„Ein Lied ſo Mahl, als Wein.

Zum Sterblichen, aus Thetis Schooß entſprungen,
Sprach der Centaur, wie uns Horaz geſungen,

Verſuchs, Achill, der Rebenſaft bezwingt

Der Schwermuth Laſt, des Todes nahe Bilder:

Nichts macht den Schmerz in unſrer Seele milder,
Als wenn man ihn verſingt.

Selbſt Catons Ernſt kaun Wein zumLachen bringen:
Den Philoſoph lehrt er ein Trinklied ſingen;

Dem Elend fltoößt er Muth und Hoffnung zu.

Er kann den Zweck der Liebe unterſtutzen;

Und wenn im Haupt die Rebengeiſter hitzen,

Wie ſanft iſt dann die Ruh!

Ein Sokrates trank Wein bey frohen Liedern;

Es zecht Horaz, er ſingt mit ſeinen Brudern;

Athen und Rom ehrt Wein und Saytenſpiel.

O Himmelstrieb, der einſt die Dichtkunſt lehrte,

Und dadurch Witz und Sittlichkeit vermehrte,

Nie lobt man dich zu viel.
Ein
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Ein luſtern Feur der Zartlichkeit durchdringet

Mein jung Gefuhl, wenn Flaecus Lieber ſinget,

Schon durch Natur, ſchon durch des Dichters Geiſt,
J

Und dieß Gefuhl muß meinen Neid erregen,
f

i

Die ihn ſo ſingen heißt. z
Nicht um des Ruhms, uein, um der Freude wegen,

Mein muntrer Witz verſucht auch oft, zu dichten,

Wenn ihn der Weln. und Phyllis unterrichten,
Von der ein Blick mehr als Apollo iſt.
Ich ſinge ſchon, gefali ich euch, ihr Wruder,

Jch bin belohnt, wenn mich fur meine Lieder
Nur meine Schone kugt

ν —,νGlaubt, Freunde, mir was ich im Ernſt euch ſage,

Es ſturmt um mich der finſterſte der Tage,

Jch denke froh an. Phyllis und an euch.

Jch ſchreib ein Lied, woben ich fühlbar. trinke.

Glaubt, daß ich mich jetzt einen Konig dunke,
JIn freyer Wolluſt reich.

Es ſoll der Herbſt nicht meine Freude mindern:;

Der Winter ſoll nicht meine Wolluſt hindern;

Jch lach ihm zu, bey Liebe, Buch und Wein.
Der Zeiten Froſt kann nicht mein Feuet ſchwachen.

O konnt ich mich nur klug mit euch beſprechen,

Und auch bey Glaſern freun!
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86 Morgengedanken,
Sucht den Verluſt aufs ſchonſte zu erſetzen,

Denkt oft an mich, und ſchreibt mir eur Ergoötzen,

Singt mir manch Lied voll Schönheit, Kraft und

Gluth,
Dem Golde gleich, aus Ungarns fruchtbarn Reben:

Jch will dafur euch wieder Lieder geben,

Schwach wie mein Wein, wild wie mein Blut.

J J

WMorgengedanken,
beym Albſchiede von Chloen.

O Sonne, Quell des Lichts, vor dem der Heyde

kniet, lDer mit erſtauntem Blick auf dich, du Goldmeer, ſieht,

Erheitre deinen Glanz, uinſtrahle dieſen Hugel,
Und mahl dein gluhendBild, in jenes Teiches Spiegel,

Sey Zeuge des Gefuhls, das durch die Seele rinnt,

Jn der der Unſchuld Gluth ſich jung und ſchon ent

jzunidt,
Vermehre deinen Glanz bey jenen gelben Aehren,

Die jetzt der Landmann maht, und die uns reif er—

nahren.

Was
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Was iſts, das hier ſo ſanft mit meinen Haaren

ſpielt,
Durch dichteZweige rauſcht, den fruhen Morgen kuhlt?

Ein leicht beſchwingter Weſt, er haucht mir ſanft ent

gegen.

O wie die Blumen ſich von ihm beathmet regen!

Jetzt ſchuttelt er den Thau von ihren Blattern ab,

Den Thau, der ihrem Reiz Kraft und Verſchon

rung gab.
Hier zeigt ſich die Natur in feſtlich junger Freude.

Ein Blick auf ſie ſchafft Luſt Seht, wie an ihrem

Kleide
Sich Flotens Schat ekſchopft: wie prachtig lacht

das Grun,

Geſtickt mit Weiß und Roth, Gelb, Blau und Co—

lombin.

Du tief gebeugtes Thal, das taüſend Strauche

decken,

Jn denen Anmuth wohnt, wo Wild und Vogel

hecken,

Wie ſehr nimmſt du mich ein, wenn ſich mit krum—

mem Gang

Durch dich ein Silberbach mit lautem Murmeln

drang!

84 Oprach
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aa 88 Morgengedanken,
O prachtige Natur, wer ſollt dich nicht verehren?

Wen ſollt ein Blick auf dich nicht edle Freude lehren?

Dort glanzt ein breiter Strom, der blank durch

Wieſen flieſit,
Und des beſchilften Rand der Dorfer Rauch umſchließt.

Was ſchwimmt dort ſchnell vorbey, auf dem  ent

fernten Pregel?
Ein leichter Fiſcherkahn mit weißgeſpanntem Segel.

Schon bin ich ganz Gefuhl; wohin mein Aug ſich

kehrt,
21Da find ich reichen Stoff, der ieine Freude nahrt.

Jch wache, Chloe ſchlaft, es ſchlatt auch ihr Em

pfinden,
O konnt ich mein Gefuhl mit ihrem hier verhinden!
Dann wurd es doppelt ſchon durch ihren Kuß geſtarkt,

Dann wurd an ihrer Hand manch ſchones mehr be

 nerkt.

Zetzt will ich zu ihr gehn und ihren Buſen küſſen,

Und mein Empfinden ſoll in ihre Seele fließen.
Vielleicht hat ſie anjetzt, da. Freude um mich: lacht,

Voll Zartlichkeit an mich im Morgentraum gedacht.

Jetzt will ich zu ihr gehn, mein Kuß ſoll ſie erwecken;

Dann will ich dieſen Strauß an ihren Buſen ſtecken.

Nimm
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Ninim, Schonſte, dieſen Strauß, gepfluckt von ſtiller

Flur,
Durch keine Kunſt gepflanzt, voll Reiz, bloß durch

Natur,
Er ſey der Unſchuld Bild, er ſey der Liebe Zeichen,

Der Heucheley zum Schimpf, Natur zum Schmuck

gereichen.

Kein ubertrieben Feur, von eitler Kunſt erdacht,

Hat mein entzuckt Gefuhl fur dich ſo ſtark gemacht.

Unſchuldig, wie der Strauß ja wenn er ewigbliebe,

So malte er dir ganz die Bilder meiner Liebe

Allein; eranzelke dahin wſo ſtiub in Chloens Hand,
Verwelke von dem Feur, das fie fur mich entbrandt.

O Chloe, gottlichs Kind! ich gluhe vor Berlungen,

Dich nieinem Wunſch gemaß unſchuldig zu umfaugen.

Gefuhl, durchſtrohme mich, ich-geh zu Chloe hiti,

Die mir unſchatzbar iſt, fur die ich zartlich bin.

Wie fuhlbar wird mein Herz an ihrem Herzen

ſchlagen;

Wie fuhlbar wollen wir des Schickſals Zorn beklagen,

Das uns bald trennen wird, das die Empfindung ſtohrt,

Mit der ich Chloens Herz hier kuſſend ſchlagen hort.
Der heutge Tag beſchließt die ſchonſten Lebensſeenen,

Und Gram umarmet mich, ſtatt der gekußten Schonen.

F5 Leb



90 Morgengedanken,
Leb wohl, geliebtes Thal! wo ich mit Chloen gieng,

Leb wohl, geliebter Berg, wo ſie mein Arm umfieng.

Jhr Linden, lebet wohl, wo ſie von Glut durchdrun

gen,
Empfindungen und Ruh ſanft in mein Herz geſungen.

Wo ſie mit mir gefuhlt, was andrer Muſe ſang,
Wo mir ein witzig Lied gedoppelt reizend klang.

Lebt wohl, lebt lange wohl, der Unſchuld Thron, ihr
Hutten,

Der Tadel ſchimpf euch.nie, nie meiner Chlor Sitten,

Jch wunſch in ihrem. Arm mir ſolch ein Eigenthum,

Denn Hoheit reizt mich nicht, nur Tugend bringet

Ruhm.
Die. Unſchuld wunſchet dieß, die Unſchuld, die wir

Hehren,

Will Gott nicht grauſam ſeyn, ſo wird er uns er

horen.
Jhr Gegenden, lebt wohl, wenn euch mein Magd—

chen ſieht,

So malt ihr deſſen Bild, der fur ſie zartlich gluht.
Und wenn dieß Bild ſie ruhrt, wenn eine ſtille Zahre

Jhr dann vielleicht entrinnt, zu ihres Herzens Ehre,

Dann trockne, kühler Weſt, die ſanfte Thrane ab,

Und rauſch den Beyfall ihr, den ihr ihr Damon gab.

Jetzt
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Jetzt will ich zu ihr gehn, voll Freude, voll Entzucken, J

Mein noch halb ſchlafendKind an meineSeite drucken,
z

Und jede Schonheit ſehn, womit Natur ſie ziert,

Die meine Sinne reizt, die meine Seele ruhrt.

Lebt wohl o dorft ich doch zu ihr dieß Wort nicht

ſagen,

Jch zittre, wenn ichs denk, und ſolls zu reden wagen?

Nein, nein, ich ſag es nicht, mein Auge ſag es dir,
Wenn es in Thranen ſchwimmt ach lebe ewig mir,

Mir, der dich ewig liebt ich flieh zu deinen Kuſſen,

O mochten dieſe doch den innern Gram verſußen!
Sie konnen es allein getroſt, die Tugend ſiegt,

Ja, Chloe, hoff mit mir getroſt, die Unſchuld ſiegt. t
Es ſticht der Dornenbuſch, wenn wir die Roſen pflu D

J

cken, J

Doch wenn ſie abgepfluckt, wird ihr Geruch eutzucken. J

Es bringt die ſchonſte Frucht ein Sieg nach langem

e— n Streit,
z

kDas Feuer prufet Gold, die Liebe pruft die Zeit.
t

Ja, Chloe, hoff mit mir, ſtets laß uns gleich empfinden,

Vernunft, Geduld und Zeit wird gluecklich uber—

winden.

v

 a c
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e

Empfindungen,
an einem Sommerabende, an Phyllis.

enkt euch herab, ihr Schatten dunkler Nachte,S Erſcheint und fuhtt deni metiſchlichen Ge—

ſchlechte
Eur ſußes Kind, den fanften Schlummer, zu.
Der Weſte Hauch rauſſcht kuhlend euch entgegen,

Kein Vogel will ſich jek mehr ſingend regen,

Denn alles ſehnet ſich nach Ruh.

Umwolke, Mond „ur deine Silberſtrolen;
Die Finierniß will jetzt ein Rachtſtuck malen,

Das ohne Licht die Welt, entzurcken ſoll.
u

Ja, laß einmal verſtummten Finſterniſſen
E

Den ganzen Reiz von ihrem Reich genießen,

Und ſtrahl hernach gedoppelt voll.

Welch Schweigen ruht auf dieſer wuſten Gegend!

Kein ſchwacher Laut macht die Natur bewegend;

Wo Schwermuth wohnt, bleibt alles od und ſtill.

So ſittſam herrſcht ein achtſam wartend Schweigen,

Wenn freundſchaftlich, nicht prahlend, ſich zu zeigen,

Froh meme Freundinn fingen will.
Der
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Der ſchonſte Trieb der allerſchonſten Regung

Bringt jetzt mein Herz in feurige Bewegung;

Es ſchweigt nicht ſo, wie die Natur nun ſchweigt,

Doch was verſtarkt des Herzens junge Schläge?

Was macht in mir die reinſte Wolluſt rege?

Dein Bild, das mir im Geiſt ſich zeigt.
 ceſ 4

O Einſamkeit, die Welt und Pobel haſſen,
Dich wollt ich nie nach meinem Wunſch verlaſſen,

Genoöß ich dich an meiner Phyllis Bruſt.

Doch hier ſeh ich der Schonheit Meiſterſtucke

Empfindungslos; denn ohue Phyllis Blicke
Jſt keine Freude mir bewußt

O konnt ich jetzt, voll ſeligem Entzucken,

Nur einen Kuß auf Phyllis Buſem drucken!

Warſt du bey mir in dieſer Dunkelheit,

Wie jugendlich wollt ich dich nicht umfangen!
Des Herzens Schlag ſollt kuühn dir mein Verlangen

Doch ach! jetzt iſts Unmoöglichkeit!

a

S

 öÊ

Vielleicht wird mir mein Gluck bald ſchöner lachen, n
Und mich bey dir von Frende trunken machen,

Jn jenem Thal, wo Lenz und Noſen bluhn,

Wo ſanft um uns verliebte Zephyrs wehen,
S

Wo unſre Luſt nur ſtumme Strauche ſehen,

O wenn der Tag doch bald erſchien!

Aαο Der
L
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Der ſchonſte Tag, an Phyllis.

Der Hochmuthige.

Son auf die Titel Excellenzen,

Auf Sterne, die am Kleide glanzen,

Und auf ein altes Ahnenbild,

Spricht Grandes, wenn ich ihn befrage,

Wenn war der ſchonſte deiner Tage

„Da ich das Ritterband erhielt.

Der Soldat.
Von Bravo kam mit finſtern Blicken;

Sie drohten alles zu zerſtucken:

Kaum wagt ich es, daß ich ihn frug:

Wenn war der ſchonſte deiner Tage?

Er ſprach: „was Teufel brauchts der Frage?

„Als ich ſechs Turken ſelbſt erſchlug.

Der
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Der Aſtronom. nn
J

J—

Den weiſen Tycho will ich fragen,

Der wird es mir am beſten ſagen,

Er iſt ja ſtets dem Himmel nah.

Wenn war dein ſchonſter Tag im Leben?

„Als ich, nach wurdigem Beſtreben,

„Jm Mond ein neues Fleckchen ſah.

νν  νν

Der Ehmann.
Neran tritt her im ſchwarzen Kleide,

Doch ſagt ſein Blick von wengem Leide,

Er halt das weiße Schnupftuch vor.

Jch will den Mannu doch auch befragen;

Er ſpricht: „als ich die Quell der Klagen,

„Das iſt, die ſelge Frau verlor.

Die Frau.
Jungſt wagt ich es und frug Nerinen

Und dachte ſchon nach ihren Mienen;

Der Tag, an dem mein Ehmann ſtarb;

Doch nein, ſie ſprach mit munterm Toue,

„Als ich zu meines Mannes Krone

Das erſte Stuckchen Gold erwarb.
Der
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96 Der ſchonſte Tag, an Phyllis.

Der Autor.
Schmiranten, der unendlich ſchreibet,

Und ſtets des Druckers Schuldner bleibet,

Frug ich: wenn war dein ſchönſter Tag?

„Als von dem Abdruck meiner Schriften,

„Die mir ein ewig Denkmagl ſtiften,

„Der erſte Bogen vor mir lag.

Der Dichter.
Der ſechſte Marz, ſo ſprach entzucket,

Ein Dichter, dem der Reim gut glucket,

„Hat mich am fuhlbarſten geruhrt.

Jch ſagt: werd ichs wohl wiſſen konnen,

Warun ſie ihn den ſchönſten nennen?

„Nein Trauerſpiel ward aufgefuhrt.

Der Trinker.
Darf ich dich wohl beym Glaſe ſtohren,

Um Traſso deinen Sinn zu horen,

Wenn war doch wohl dein ſchonſter Tag?

„Als ich und meine Bruder trunken,

„Und da ſie untern Tiſch geſunken,

„Jch ganz allein nicht drunter lag.
Der
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J Der Jungling.
Es lachen in Amintens Zugen

Scherz, Jugend, Liebe und Vergnugen;

Sein ganzes Anſehn ruhret mich.

Der wird die Frage recht entſcheiden,
J

Jch frug, er ſagte voller Freuden:

„Da Phnhllis ſprach: ich liebe dich.
J—

1

4

Schamt euch, ihr Grandes, ihr Tychonen,

Nerans, von Bravas und Traſonen,
Wenn euch Amint eür llnticht weiſt.

Um eure Schwache zu beſtrafen,

Wogt ihr dereinſt den Tag verſchlafen,
J

Den er mit Recht den ſchonſten heißt.

 ν

Mit Recht, Amint, kein Tag im Leben,

Hat mir ſolch fuhlbar Gluck gegeben,

Als da ich Phyllis Herz gewann;

4 S

Als ich ihr meine Regung ſagte,

Als ich die erſten Kuſſe wagte,

Die nie mein Herz vergeſſen kann.

Jugendl. Ged. G Froh
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98 Der ſchonſte Tag, an Phyllis.

Froh wollt ich heut mein Jahrfeſt ſeyren,

Konnt ichs an Phyllis Bruſt erneuren,

Von der das Schickſal mich entfernt;

Dem ſchonſten Tage ſollt es gleichen,

An dem ich froh der Liebe Zeichen

Aus ihrem Blick verſtehn gelernt.

O Phyllis! ruhrt dich noch mein Flehen,

So laß mich bald die Stunden ſehen,

Die jeder Jungling himmliſch findt:

Dann will ich uberzeuget ſagen,

Daß dieſ' aus allen ſchonen Tagen t
Die allerſchonſten Stunden ſind.
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Bittſchrift
an die Schonen.

 et  ν S

Cpie lange ſoll ich, ſtolzes Gluck,W Mich uber deinen Zorn beklagen?

Ach, ſchenk mir einen gunſtgen Blick,

Sonſt wird die Hoffnung gar verzagen.
Jch habe lang uud gut ſtudiert,

Und kann dennoch kein Amt erhalten.

Wenn dich nicht bald mein Bitten ruhrt,

So wird mein Eifer ganz erkalten

Doch nein, du biſt zu ungerecht,

Mir, was ich flehe, zu gewahren.

Dich bitt ich, himmliſches Geſchlecht,

Und hoff, du wirſt mich ehr erhoren:

Belohne du, fur mein Verdienſt,

Mich nach Gerechtigkeit und Gnade.

Jhr Schonen, gebt mir einen Dienſt,
Jch ſterbe ſonſt, und das war Schade.

G 2 Jch
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Jch will euch ſelbſt den Vorſchlag thun,

Vielleicht wird er euch wohlgefallen;

Dann dorft ihr gnadig nur geruhn,

Durch Kuß und Blick mich zu beſtallen.
Seit jener undenkbaren Zeit,

Daß euer Harniſch H aufgekommen,
Seit dieſer halben Ewigkeit,
Hab ich es achtſam wahrgenommen,

Daß ihr, wenn euch des Lieblings Hand,
Den ihr mit Gegengunſt beglucket,

Verſtohlen zartlich und galant,

Ein Liedchen oder Briefchen ſchicket,

Sie gleich in eure Schnurbruſt ſteckt,

J

Wo ſie ſich dann gedulden muſſen,
Daß ſie die Mutkter nicht entdeckt,

Denn die brauchts eben nicht zu wiſſen.

9 Jung, reizend, tandelnd, zartlich, reich,

Wunſcht ihr dabey bequem zu leben.
und jetzt mußt ihr des Abends euch

—5 Beym Ausziehn ſo iel Muhe geben,
Das viele wichtige Papier

Jn guter Ordnung zu bewahren.

Nach meinem Anſchlag konntet ihr
An

rae a Die Arbeit fuglich euch erſparen.

Jch
Ueberſetzung von Schuurbruſt.
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IJch bin ein Menſch, der ſchweigen kann,

Der Ordnung halt in allen Dingen,

Nehmt mich zum Regiſtrator an,

So könnt ihr gut mich unterbringen.

Jhr konnt auch meine Fahigkeit,

Wenns euch beliebt, examiniren;
Ja nehmt mich auf die Probezeit,

O laßt euch von mir regiſtriren.

S chreiben,

an meinen Freund N..

J Ju, deſſen Herz fein denkt und fein empfindet,
cJn dem ſich Witz und Zartlichkeit verbindet,

Jn dem ein Stolz ſich klug erhaben regt,
Der deinen Geiſt weit ubern Pobel tragt,

Darf ich dich wohl zu meinem Freunde wahlen?
Wie wird dir nicht der Freundſchaft Treue fehlen?

Wer flatterhaft zugleich zwey Magdchen liebt,

Und. ſchmeichleriſch an zwey ſein Herz vergiebt,

G 3 Sollt
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1o2 Schreiben, an meinen Freund N.

Sollt der als Freund dem Triebe wohl entſagen,
Um den vielleicht die Schönen ihn verklagen?

O nein, wen nicht ein Magdchen feſſeln kann,

Die ſich durch Witz und Blick ſein Herz gewann,

Die fuhlbar ſchon, wie Sabliere denket,
Die, da ſie jetzt die junge Hand verſchenket,

Als Maintenon der Seele Große weiſt,

Die noch die Welt als Scarrons Witwe preiſt,
Wie ſollte den die Freundſchaft feſſeln können?

Heut wird er mir als Freund Vertrauen gonnen,

Wenn morgen ſchon ſein Geiſt zum andern eilt,

Mit dem er neu ſein zehnfach Herze theilt.

Jch tadle nicht, ich ſprech aus Ueberzeugung,
Denn ich errieth da deines Herzens Neigung,

Die ſtreitend ſich bald fur die N... wies,
Bald einer M.. den Vorjug uberließ.
Jedoch es ſey die Freundſchaft und die Liebe,

Dieß weis die Welt, ſind ſehr verſchiedne Triebe.

Wer oft als Freund areſtiſch denkt und ſpricht,
Fuhlt dieſe Treu fur ſeine Schone nicht.

Und uberdem zeigts nicht der Schwachheit Bloße?
O nein! vielmehr des fuhlbarn Herzens Groöße,

Ein reiches Maaß von heißer Zartlichkeit,

Wenn man ſich mehr als einer Schonen weiht.

Man
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Man ruhmt verdient an Mahomeds Geſchlechte,
Daß es niemals der Freundſchaft Treue ſchwachte,

Und dennoch liebt ein wahrer Muſelmanu

So viel als er nur immer lieben kann.

Furwahr, es war ein Schimpf fur achte Chriſten,
Wenn ſie hierinn den Turken weichen mußlen.

Drum ſey dieß Blatt ein dichtriſches Patent,

Das ewig dich zu meinem Freund ernennt.

Du biſt mein Freund, ich will als Freund dich lie—
ben

Wir wollen uns in gleicher Denkart uben.

Mein Witz wird ſtolz, auf dieſe Gleichheit ſeyn,

 Jbhn nimmt alsdenn Vollkommenheit nur ein.
Jch will nicht mehr den lauten Beyfall tadeln,

Durch den Geſchmack und Kunſt die N... adeln;

O nein, ich denk mit dir mein Freund zugleich,

Eſtrithe macht mein Herz wie deines weich.

Wenn aus dem Aug des Unglucks Zahren floſſen,

Die Ulfons Herz, von Stolz und Wurh verſchloſſen,
Unruhrbar ſah, bald von der Kunſt entzuckt,

Die den Affeet in Wort und Mienen druckt,

Die thatig das ſo ſchon ſo glucklich zeiget,
Was uns der Vers des Dichters ſchwach verſchweiget,

G 4 Die
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104 Schreiben, an meinen Freund N.

Die Geiſt und Kraft, Natur, Empfindlichkeit,
Kurz jeden Reiz ſonſt todten Reimen leiht,

Bald fuhlbar ſchon von Schlegels Witz durchdrungen,

Dem bloß Canut die Ewigkeit erſungen,

Bleibt meine Bruſt getheilt voll Zweifel ſtehn,

Denn beydes iſt gleich Beyfallswerth, gleich ſchön.

O War ich doch ein Ulfo bey Eſthriten,
Um ihr mein Herz ſtatt ſeines anzubiethen.

O der Barbar ließ ſie vergebens knien;

Jch wollt zuerſt in ihre Arme fliehn.

Was hilfts als Held in Trauerſpielen leben,

Und lebend ſtolz der Menſchheit widerſtreben?

Wen ruhrt die Wuth, die Ulfons Herz entſtellt?
Sein Trotz bringt ihn gar um den Namen, Held,
Und todt muß er auch noch auf unſern Buhnen,

Canutens Ruhm zu neuem Lichte dienen..

Nein, wurdger Freund, weit ſchoner iſt der Trieb,

Den zZartlichkeit in unſre Seelen ſchrieb;

Weit kluger iſts, Eſthritens Bild zu lieben,
Als Ulfon gleich ſie frevelnd zu betruben.

Ja wenn Eſthrit einſt eine N... war,
So war ihr Held ein doppelter Barbar;
Und die ſie nicht auf unſrer Buhne ehren,

Die mogen ſelbſt nie eine N... horen.

Wie
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Wie dort Voltair einſt einer Goßin dankt,

Durch die Zayr ein doppelt Lob erlanat:

So fließ fur ſie, an eines Schlegels Stelle,

Jn jeder Bruſt des klugen Namens Quelle.
Freund, deſſen Lied ſich Kenner Lob erſingt,

Und dir nicht nur der Freunde Beyfall bringt,
Beſinge ſie, und gieb, in ihrem Lobe,

Zugleich der Welt des feinſten Witzes Probe.

Sing ihren Reiz, der unſre Blicke ruhrt, 23
ug

Sing ihre Kunſt, die unſern Geiſt entfuhrt,

Wenn hier ihr Aug erfullt von Ulfons Liebe,
ĩ

Dort zartlich weich, voll. mutterlicher Triebe,
1

Zorn und Gefuhl, als Clitemneſtra weint, J

Und jedes Wort ſelbſt zu empfinden ſcheitit: I—J

Sing wie doch nein, du ſollſt ſie nicht erheben,Ein ander Kind ſoll deinen Witz beleben. 4
Nimm fur ein Lied auf deine M...

5

j

ĩ

b.

Zuerſt ihr Herz, und dann das unſre hin.

Von ibr befeurt, gebrauchſt du keine Muſen,

Begeiſtre dich vom Blick auf ihren Buſen;
Fuhl das fur ſie, was Philipps Sohn empfand,

Da ſie ſein Herz als Cleophile band.

Schon, wie ſie tanzt, mußt du ſie auch beſingen;

Es muß dein Lied ſich leicht und reizend ſchwingen,

G s So



106 Schreiben, an meinen Freund N.

So wie ihr Fuß, der bald vom Feur belebt,
Beflugelt ſpringt, bald langſam kunſtlich ſchwebt;

Auch ſchildre, Freund, die ſchmachtend ſußen Mieuen,

Die ihre Kunſt noch zu verſchonern dienen;

Sing jeden Reiz, der ſich im Tanz entdeckt,

Auch den, wonach des Junglings Sehnſucht zweckt.

Jetzt wirſt du ihn unſichtbar rathen muſſen;

Jch wunſch ihn dir bald fuhlbar zu genießen;

Mach dichtriſch ſie zur Polyhimnie,

Mach ſie entzuckt zur vierten Grazie,
Als Huldgottinn bring ftoh ſie zu Cytheren,

Die wird ſie ſchon, was du dir wunſcheſt, lehren.

Ant

aun8 A
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Antwort auf den Brief.

Frruw, meines Herzens Stolz, du Wunſch von

meinen Trieben,

Hor heut den reinſten Schwur: dich werd ich ewig

lieben.

Der Geiſt, der dich erhebt, das Herz, das in dir

ſchlagt,

Sind beyde Kronen werth, die oft der Pobel tragt:
Ich zittre fur mein Gluck, werd ich es lang ge

nießen?
Uni ſeiner werth zu ſeyn, es recht zu ſchatzen wiſſen?

Kuhn ſagt die Ahndung: ja, denn Tugend, Sym
pathie,

Und Hang ſind hier vermahlt, und dieſe triegen nie.

Man raub mir Geiſt und Witz, den leeren Titel

Dichter:
Dieß Urtheil macht nicht roth, iſt nur ein Kenner

Richter.

Doch Redlichkeit und Herz ſind meiner Menſchheit

Gluck,
Und wer mir dieſe nimmt, begeht ein Bubenſtuck.

Des

v
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108 Antwort auf den Brief.
Des Botchus ſchwarze That muß eine Holle loh

nen,
J Und wer areſtiſch denkt, verdient im Kittel Kronen.

Se—58

1 n.ai arz Die Liebe iſt ein Spiel, und ruhrt die kleine Hand,
A r J Ein ſchon geſteckter Strauß, ein wohlgewahltes Band,
n. Ein Buſen, voll gewölbt, den Herzens Schlage heben,
J

J

J

n dem Verrath, Betrug, und ofters Mordſucht beben.

O MWernſch, iſt dieß Vernunft, nein, hochſtens
J

II Schwarmerey;

Z1
nul Denn narriſch und verliebt iſt ofters einerley.
E— Drum tadle nicht, mein Freund, wenn ich mit Lie—

a
pegt be ſpiele,

Bey Phyllis mich entzuckt, bey Lottchen glucklich

n fuhle.

T

2

D—

19

mn t1 Die Liebe ſey mein Scherz, doch niemals mein Tyrann.
Jch fuhl als Jungling ſie, und brauche ſie als Mann.

Wurd ich heut ein Regent, ich baute hundert Hauſer,

2—
Doch nicht ſo dumm, wie Rom fur ſchweigende Kar

mn taauſer,Nein, Magdchen nehm ich ein; dann kußt ich mich

—D— erſt ſatt,
Und fuhlte ſatt gekußt ein himmliſches Schachmatt.

r Die
J

1  Dieſer Konig begieng an ſeinem Schwiegerſohne
11 Ddem Jugurtha die abſcheulichſte Verrathereh.
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Antwort auf den Brief. wo9

Die N.. lebt in mir; ich fuhl ein ſtilles Zitteri,
So wie die Atmoſphar bey weiten Ungewittern,

Vom ſanftem Stoße bebt; ſie herrſcht als Koniginn.
Nicht ſuße Zartlichkeit, Bewundrung reißt mich hin.

Doch laß die M... ſich nach dem Taete heben,

Und mit der Grazien Schwung in freyer Stellung

ſchweben,

Schon bin ich nicht mehr Menſch, ich ſchließ vom

ſchonſten Fuß

Auf das Geheimniß hin, das ich nicht ſehen muß.

Seh ich das Hoſenband an der gedrehten Wade,

Dann bin ich ſtarr verſtummt, ſo einfach wie Monade,

Und athme wie ein Thier, dem des Profeſſors Hand,

Mit Doctor Barbarey, ſchon halb die Luft entwandt.

Doch glaub nicht, beſter Freund, wie hier die Mu

ſe ſchwarmet,

Die wie ein lockrer Burſch augwilder Freyheit larmet,

So fuhle auch mein Hetz. Auch ich kenn Zartlichkeit,

Und trenn der Liebe Gluck von wilder Luſternheit.

Jn meiner Doris Arm empfind ich Seligkeiten,

Weunn wir, wer ſchoner fuhlt, mit gleichem Ehrgeiz

ſtreiten.

Nicht mehr der Liebe Ton ſing heut mein Sayten

ſpiel.
Wer ſtets von Liebe ſingt, entzieht dem Freund zu viel.

Die

Quνν S-
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110 Antwort auf den Brief.

Die Freundſchaft ſey mein Gluck, mein Troſt in

ſchwarzen Stunden;

Mein Herz empfind ſie ſo, wie ſie ein Young em—

pfunden.

Die Freundſchaft heutger Welt iſt meiſtens Theorie;

Man plaudert viel von ihr, doch man empfindt ſie nie.
Mich plagt ein edlet Stolz, die Welt zu uberfuhren,

Das noch zwo Seelen ſind, die Treu und Freund—

ſchaft ruhren.

Wohlan, ſo kenn die Welt denn dieſes ſeltne Paar;

Sie nenne dich und ſag, daß ich dich wurdig war.

Was ich als Semper ſchrieb, mußt du als Haller
denken,

Dem Reimen lauten Spott, das Herz dem Freunde

ſchenken.

Vielleicht daß dem Genie, geſtarkt zum hohern Flug,

Der einſt Horazens Geiſt auf ſtarken Schwingen trug,

Der Freundſchaft Lob gelingt, das in erhabnen Tonen

Begeiſtrung fur das Herz, ein Meiſterſtuck des Scho

nen,
Mit langem Nachhall ſingt. Dann ſey meinThema du,

Und meine Muſe geh, ſo wie ich jetzt, zur Ruh.

N.

LEne
Ein
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Einladung aufs Land,
an Herrn M. nach dem Horaz.

JYr ſanfte Weſt, der hold die Lufte kuhlt,e—
c/ uUnd ohne Wuth in kleinen Wellen ſpielt,

Kommt mit dem Lenz, ein friſch ermunternd Leben,

Durch ſeinen Hauch, dem jungen Grun zu geben;

Es deckt die Flur, und die beſtrauchte Hoh

Kein blendend weißer Schnet.

de

Die Schwalbe baut, bey ihrem Jammerton

Um Jlys Tod, den ſelbſt ermordten Sohn,

Jhr dichtes Neſt, und will mit Philomelen

Des Cecrops That, und ihre Straf erzahlen;

Es ſpielt Amint auf ſeinem Schaferrohr

Froh ſeinem Magdchen vor.

Die

üll

J

7aν



112 Einladung aufs Land,
SeJI Die Schone hort ihn voller Regung an;uet Sein Ton entzuckt den liederreichen Pan,

kr

Den Gott, der ſonſt Arcadien bewohnte,

A. Sin

Aill

m ræ Und Vieh und Flur mit ſeinem Segen lohnte.
unn J t

Welch ſchones Gluck! er ſingt, ſein Magdchen hort;

I Warſt du mir auch beſcheert!J 4e ν ——7

h —SS,,—A
——r Cythere kommt, um mit den Grazien
2—

i
murit Beym Meondenſchein zum. Reihentanz zu gehiz

EJ

art

e

J

TT

2

mut Beſcheidenheit lacht ſtill aus ihren Blicken,

jen
Uud jeder Sprung ztigt Freude und Entzucken.

fian

Die Erderſpritzt die ſchönſterr Vlumeir cius

J

Vielleicht zu ſehr, zu ſehr umnebelt hat,

k

J Entreiße dich einmal der lauten Freude,

ln Sieh, wie ich hier nicht Konige beneide;
J

t

Komm, komm zu mir, ich, ich, und die Natur
tr

f Ruft dich auf unſre Flur.

S *zSe Z
S S. z

J

S

S
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an Herrn M. nach dem Horaz. 113
Reich deine Hand, die dort nur Magdchen fuhrt, 5

Auch dem, der nie dein Bild als Freund verliert.

Komm, laß uns froh durch Wald und Felder eilen,

Und freundſchaftlich die reine Wolluſt theilen;

Mein redlich Herz ruft dich allein zu mir,

O warſt du doch ſchon hier.

Die warme Zeit, die unſre Aecker durrt,

Macht, daß der Mund gleich dieſen trocken wird:

Jedoch mein Wein ſoll dieſen Durſt ſchon ſtillen;
Jch warte ſchon dein Willkommsglas zu fullen.

O wurde doch mein Teich echampagner Wein,

Das ſollt ein Leben ſeyn.

Horaz, den ich ſtets neu, ſtets ſchopfriſch fand,

Ruft den Virgil als Freund zu ſich aufs Land:

Doch ſoll er auch ſein Theil zum Schmauſe geben;

Horaz verſpricht ihm dafur Saft der Reben,

Der allem Schmerz den traurgen Zutritt wehrt,

Und froh mit Hoffnung nahrt.

Jugendl. Ged. H Dieß—

D—



114 Einladung aufs Land, an Hrn.:c.
—D—

Dießmal ſtimm ich mit ihm nicht uberein,
F

J

42 Jch will fur dich uneigennutzger ſeyn.

Eins aber Freund, das bitt ich mitzubringen,

ctt Ein frohes Herz zum Schetzen und zum Singen,n trn
n ff Und Zartlichkeit, die ich beym erſten Kuß
r  1

D
So gleich empfinden muß.

kn
J

2

n J 2

T

F

ül
I

r Was dich verdrießt, laß in der Stadt zuruck,
fure

2—
ſun Und fuhle hier ganz frey der Freundſchaft Gluck;
T
tar e Bedenk, wie ſchnell der Jugend Jahre fliegen,

D Wie bald ruft uns das Grab nicht vom Vergnugen!

ui Die Weisheit ziert, doch ſtehts auch ofters fein,

frainvur Ein wenig toll zu ſeyn. 1Auler;—
D—

il Sie
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Siegeslied,

auf die Schlacht bey Torgau.

—n
I

J/

Kthon hob der Stolz von Oeſterreich
Das Schwerdt zum letzten Hieb,

Und dachte, daß von Friedrichs Reich

Jhm kaum die Mark noch blieb.

Es jauchzte ſchon der Feinde Schwarm,
Daß Friedrich unterlag.

Drauf hob er ſeinen Helden-Arm;

Sieg war ſein erſter Schlag.

Der Low ſchließt halb das Auge zu,

Dem Schein nach krant und ſtill:

Doch weh dem Feind, der ſeiner Ruh

Und Ohnmacht trauen will.

H 2 Ver—
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116 Siegeslied,
Verwundet, durch der Menge Liſt,

Verdoppelt ſich ſein Muth;

Statt Blut, das aus der Wunde fließt,

Strohmt in die Adern Wuth,

Daun, ſchicke den geweihten Staal
Dem Pabſt nach Rom zuruck;

Vielleicht bringt er ein andermal

Dir widern Turken Gluck.

J D.,
Statt daß ihr neue Ranke wahlt,

Zahlt Friedrichs Siege nach,
Und glaubt, ſo lang euch Allmacht fehlt,

Seyd ihr fur ihn zu ſchwach.

Nehmt von dem Aug die Decken ab,

Seht Recht und Tapferkeit.

Fur euch bereiten ſie ein Grab,

Fur Friedrich Sieg im Streit.

O ſelig, wer fur Friedrich ficht:;
Wie gern ſturb ich fur ihn!

O Trieb! Ach Schickſal, hörſt du nicht,
Wenn wird er thatig gluhn?

Doch



auf die Schlacht bey Torgau. 117

Doch wer auf eignen Ruhm bedacht

Fur ihn das Schwerdt nicht tragt,

Wunſch, daß er, in der nachſten Schlacht,

Auch neue Feinde ſchlagt.

Jch fuhl, ich fuhl der Freude Meer,
Den Wunſch zu neuem Gluck.

Jhr Freunde, keicht den Pecher her,
Wir feyren Frjedrihe Sieg.

Trinkt, Freunde, trinkt Vietoria,
Und ſingt was ihr gefuhlt,

Da ſich der ſchlaue Daun verſah,

Und Friedrich Ruhm erhielt.

1

2

vul Ê
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Trinklied,

auf Friedrichs Geburtsfeſt.

JarJ El 1 Jin

n

2WBVe einſten unfrer Feinde Blut
J

Jn Furchen ſchaumend ſtand:

i So perle jetzt der Trauben Blut
D

J

J—n4. Um voller Glaſer Rand. E 2—— 111—

l Der ſchonſte Wein, der je gepreßt,
arian Schauum heut in dem Pokal!il Feyrt, Krieger, Friedrichs Jahresfeſt,

Und halt ein Jubelmahl.

5 Singt, wenn in froher Trunkenheit
ietk Jhr vom Champagner gluht,

Von ſeines Geiſtes Gottlichkeit

Doch nein, die faßt kein Lied.

O Trieb,
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Trinklied, auf Friedr. Geburtsfeſt. u9

O Trieb, der meine Bruſt durchfließt,

Durch den die Seele lebt,

Ach, Freunde, fuhls, wie groß er iſt,

Der Feind fuhlts auch und bebt.

Wer bothe doch fur Friedrich nicht

Sein Leben gerne dar:
Sein Blick ſingt uns ein Lobgedicht,

Nach Sieg und nach Gefahr.

a

Stets bleibe unſer Arm geſtarkt,

Das Schwerdt in Blut getaucht,

Bis jeder Feind ſein Unrecht merkt,

Er nicht mehr Siege braucht.

O ſtolzer Carl, verſchlagner Daun,

Jbr wart, und ſeyd nicht mehr;

Jhr kamt, Tropheen uns zu baun?

Euch danket Friedrichs Heer.

H 4 Heil



33—

120 Trinklied, auf Friedr. Geburtsfeſt.

Heil dir! Europens Kriegesgott,

Ach konnten wir dich ſehn!

Ein Leben ohne dich iſt todt;

Wer fur dich ſtirbt, ſtirbt ſchon.

Trinkt, Freunde, trinkt im Rebenſaft

Die ſchonſte Hoffnung ein;

Die erſte Probe unſrer Kraft

Mag wie bey Leuthen ſeyn.

Nehmt friſch, durch Friedrichs Feſt vergnugt,

Das volle Glas zur Hand.

Jhr habt furs Vaterland gekriegt,

Jetzt trinkt furs Vaterland

Vivat Friedrich!
J

4 Den 24. Jan. i7bi.J
m
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 oe

Die Eiche.

“ll

J majeſtatſche EichetO Die hier in dem Geſtrauche

Ein Bild des Weiſen zeigt,

Um den der Pobel ſchleicht;
T

Du bliebeſt unerſchuttert,

Wenn Sturm die Tannen ſplittert:

So trotzt des Weiſen Muth
Des Schickſals roher Wuth.

Man ſieht dich zwar nicht grunen,
So bald der Lenz erſchienen:

Doch dafur bleibt dein Haupt

Auch noch im Herbſt umlaubt.

Zu fruhe Schwachheit lohnet

Den, der ſein Feur nicht ſchonet;

Die weiſe Jugend ſchafft,
Auch noch im Alter Kraft.

H Bey

 i  ν



122 Die Eiche.
II Bey froſtig naſſen WetternI Sieht man von deinen Blattern

Das zartlich junge Grun

J— Aus braunen Knoſpen ziehn.rt So lacht bey trubem Glucke
Ruh aus des Weiſen Blicke:;

ElIV Des Schickſals Tyranneyl

rar- Zeigt erſt, wie groß er ſey.
Ar Du prachtigſter der Baume,

8 J 2

h

n

J

J mich ſenkt.

tenuf Wo ich oſt fuhlbar traume,
r mun

D Daß mich mein: Magdchen kußt,
l

ur
Daß ſie mein Arm umſchließt;

Wo unter krummien Zweigen,

eranu
Bey abendlichem Schweigen,

J

nnn Wenn Thau die Fluren trankt,

O zartliches Empfinden!

2 Warum mußt du verſchwinden,
Ohn. daß mein Maadchen ſieht,

1

J Wie ſchon dieß Feuer gluht.
Konnt ich mit ihr im Kuhlen,
Hier ganz mein Glucke fuhlen,

Dann, Eiche, tauſchte ich

Kaum einen Thron um dich.

—S Der

S D
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Der Arzt und der Kranke.

ül

21 retl Ieet Jwein Medieus, der gute Thor,9 vt Er predigt cir unendiich vor,

Vor Magdchen mich zu huten.

Er giebt mir ewig Pulver ein,
Und Tropfen, aber alien Wein

Will er mir ſtreng verbiethen.

Der Kranke.
Sehr wohl, ſehr wohl, Herr Hippocras,

Jch folge gern, mein liebes Glas
J

Steht ſchon zehn Wochen ledig;
Allein, der ſtete Waſſertrank

Macht meinen Magen ſchwach und krank,

Erlauben ſie doch gnadig

—S

ν Ñ Ñ‘

Der Arzt.
Nein, nein, es kann unmoglich ſeyn,

Kein Magdchen und kein Tropfen Wein,

Sie muſſen ſich ſchon zwingen

Der



124 Der Arzt und der Kranke.

bl Der Kranke.J 7 Allein, was die Natur gemacht,
N
J Und mit ſo vielem Reiz bedacht;

M e Wie kann das Schaden btingen?
Je—

Der Arzt.
ſar du Mein Herr, nicht alles Schoue nutzt:

Das Blut wird durch den Wein erhitzt;
J

Er giebt der Krankheit Nahrung.
—A

frrr Es ſchwacht, wenit man mit Magdchen ſpielt,
—5 m

A.a Und ſeine Luſt bey ihnen kuhlt;

uri—Dh Jch rede aus ErſahrünglhÚ Der Kranke,

ra 7

at

me
7

r

T

J

 nur 9 4 Herr Arzt, ſie irren ſich verflucht,

4
Unſchadlich hab ichs fungſt verſucht,

2
t

Altnn Die Liebe zu genießen.
un Jch habe eine Frau gekußt,

J Die ſchön wie eine Gottinn iſt;
Es blieb nicht nur beym Kuſſen

9
Der Arzt.

4
Jch dbleib ben meinem Wort genau:

Allein, ſie müſſen eine Frau
Vom Magdchen unterſcheiden.

Mit einer Frau das geht wohl an,
Ohn daß es eben ſchaden kann,

til Wenn ſie nur Magdchen meiden.
n J J Der



Der Arzt und der Kranke. 125

Der Kranke.
Sehr wohl, mein Herr, den Unterſcheid

Den merk ich mir mit Dankbarkeit,
Jnskunftge ihn zu uben.

Die Frau, die meine Seele ehrt,

Jſt mehr als zwanzig Magdchen werth;

Und ich kann dreuſt ſie lieben.

α  νê ν I

6ar

Verkehrte giebt es uherall:

Doch macht ihr deren großte Zahl,

Jhr Herren Pulsbefaſſer.
Jhr kuſſet ſelbſt, ihr trinket Wein,

Und konnt doch zu den Kranken ſechreyn:

Kußt nicht, und ſaufet Waſſer.
æ

Verſtummt mit eurer Wiſſenſchaft,

Verſucht ſelbſt der Recepte Kraft,
Laßt ſie euch klůger machen;

Jch will indeß bey Wein und Kuß,

 Und bey dem zartlichſten Genuß

Mit Phyllis euch verlachen.

va. tun



Die Nachtigallen.

T  hr liederreichen Nachtigallen,
r 2 J J Nein, ich beneid nicht eure Ruh,

J,
un Ihr ſingt zwar Lieder, die gefallen,

J

j urz1 Doch mir hoört meine Phyllis zu,
ue

Wenn meine muntre Zartlichkeit
n

me De
in irt

W

5

Den allerſchonſten Wunſch erregt,
11

Der uns mit reiner Wolluſt trankt,

Und zu ſtets neuer Frende lenkt.

J Gerech—

Wir folgen froh dem Zug der Liebe,

enn unſrer Jugend frohe Triebe

n die Natur in uns gelegt,



Die Rachtigallen. 127
Gerechter Himmel, dem die Neigung

Von jeder Creatur bekannt,

Du haſt zur ſchoönſten Ueberzeugung

Die zartlichſte mir zugewandt,

Die, wenn ſie mich in Gluth verſetzt,

Mein Herz vollkommen ſchon ergotzt.

Was hulfs uns mit Verſtand zu zieren?

Das Klugſeyn bringt dem nur Verdruß,

Der, gleich den ungezognen Thieren

Ohn eine Schone leben muß.

Jch hab fur mich Verſtand genug;

Der Liebe Regung macht mich klug.

Soll ich die Nachtigallen neiden?

Nein, von der Thorheit bin ich frey.

Kein Wechſel ſtarkt ja ihre Freuden,

Sie ſingen ewig einerley.

Mich ſichern Lied und Scherz und Kuß,

Vor allem ekeln Ueberdruß.

Sie



128 Die Nachtigallen.
J Sie konnen nicht, was ſchon iſt, ſagen;

nn

i t

J Denn eine ſieht der andern gleich.

rt] Erzahlen ſie dem ganzen Reich.
11

aj Was ſie der Gattinn ſchmeichelnd ſagen,

atDI— Drum wars fur mich die großte Pein,
41

**4

J Jn
Der ſchonſte Nachtigall zu ſeyn.dt

min Verſtehn auch Nachtigallen Blicke?

Nun ſagt, ihr Schonen, welch ein Glucke

Jſt wohl, wie dieß, empfindlicher?

 Jhr Vorſchmack von der Zartlichkeit

VWachſt bey uns zur Vollkommenheit.

S

ri

Mich ſoll kein leerer Hochmuth qualen,

mna Nehmt fur eur Lied den Beyfall hin.
nun it

15

J

J Mir kann zum großen Gluck nichts fehlen,
J

—52—e Da ich jetzt Phyllis Liebling bin,
JoJ Und wenn ſie meine Lieder ſingt,

Weis ich doch, daß es beſſer klingt.

νν,

Etwas
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Etwas von meiner Denkungsart.

(Nung des Lebens Werth empfinden,
DJ Heißt des Daſeyns wurdig ſeyn;

Jahre, die betruht verſchwinden,

Muſſen klagend auf uns ſchrehn.
Unſchuld tadelt nicht den Scherz:;
Freude ſchimpft kein fuhlbar Herz:

 D
Wer der Klugen vob erhuit
Lacht beym Tabel ſchwacher gvelt,

Der ſein Thun nicht wohlgefallt.

Wenn des Fruhlings Gott erſcheinet,

Stromet Luſt auf friſcho Flur.

Wer der Jahre Lenz verweinet,

Jſt ein Todfeind der Natür.

Freude ſey das Gegengift,
Wenn uns jung ein Zufall trifft.

Obgleich Regen Roſen netzt,

Wird ihr Roth doch unverletzt,

Bald vom Sonnenſtrahl erſetzt.

Jugendl. Ged. J Tho
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nl tzo Etwas von meiner Denkungsart.

d u Thoren mogen kindiſch klagen,üd J Und der Freude Trieb verſchmahn:
Jch kann bey vergnugten Tagen

J—

1

pur ckh Lernt von meiner Munterkeit,
Aſ
n i Ungeruhrt ſie uberſehn.A

ernI— Wie man klug den Gram zerſtreut,
J—

la

2

JJ Leidet unbeklagenswerth.
J

1J
I— Wer der Mittel Kraft entbehrt,

Und ſein Uebel ſelber nahrt,

J— unſchuld, Freude. Schmuck der Jugend,
hent1 Folgt mir ewig ungetrennt,

tz. Kommt, verſchonert mir die Tugend,
14 Die man ohn euch finſter nennt. y

4 Eure kluge Schmelcheley

n

J Nicht von innrer Fpende ſpricht.

4

f Machet jedes Glucke nenu.
t

J Jugend, du gefallſt mir nicht,
J

u v Wenn dein bluhendes GeſichtJ

Damon
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Damon und Phyllis.

Pun, gieb mir Saft der Reben,
Den uns die Natur gegeben,

Froh und ſchon wie ſie zu ſeyn;
Wenn du mir mein Weinglas reicheſt,

Und mir ſanft die Wange ſtreicheſt,
Dann ſchmeckt mir erſt Kuß und Weitt,

„Aber, Damon, laß dir ſagen:

Er wird dir ins Kopfchen ſchlagen,

„Er verdirbt dir deine Bruſt.
Magdchen, wenn ich mich betrinke,

Und an deinen Buſen ſinke,

So traum ich von Scherz und Luſt.

„Alio denkſt du wohl zu ſchlafen?

„O den Verſatz muß ich ſtrafen,
„IJch ſchenk dir kein Glas mehr ein.
„öSeht doch, wie die Dichter lugen,

„Jſt der Schlaf des Weins Vergnugen?

„Dein Getrank ſoll Waſſer ſeyn
Wie,du willſt mein Glas mir rauben?

Phyllis, nein, im Saſt der Trauben
Steckt, ich weis es ſelbſt nicht was.
Wein treibt uns zu kuhnen Kuſſen,

Und zu o mogtſt du es wiſſen
„Damon, ſieh hier iſt dein Glas.

J2 Das
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A

Das Eitele.

I—la: Qeander tritt in Jris Zimmer,8 52 Eseſtrahlt der Weſte goldner Schimmer,
ur

3 Es glanzet ſein paclſiſch Kieid;

Er ſpricht von nichts als Tuillerien,

5 o Sucht alles Deutſche durchzuziehen.

nen Stax, der mit bittrem Eifer ſchmahlet,
J

Wenn einen Spruch. das Kind verfehlet,
un

J

Traumt igimer von der Ewigkeit.

e

J

Jungſt ſah er mich mit Daphnen ſcherzen,
Und fluchte uns voll Zorn im Herzen.

O Eitelkeit:,:

 νr ä,

rutr Aleip laßt, im vergoldten Wagen,

miJ Sich von ſechs ſchonen Roſſen tragen,
J

—San Er hat ein Amt von Wichtigkeit;

fr
Jhm fehlt Verdienſt, und durch ſein Prangen

prunl Sucht er ein Anſehn zu erlangen.J

O Eitelkeit:, 24

aunt Phy
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Phhlinde ſucht, durch außres Glaüzen;

Des Geiſtes Bloße zu erzanzen,
Jhr Wunſch. iſt nur ein reiches Kleibz

Und fehlt ihr eins nach neuſter Mode,
Plagt ſie den Mann drum halb zu Tode.

O Eitelkelt:, 3Geront ſpricht nur von Scherz und Schonen,

Stets ſucht er andre zu verhohnen,
Fehlt ihin gleich manches noch zur Zeit; 2

Er prahlt mit dem, was er geleſen,

Mit jedem Ort, wö er geweſen.

O Eitelkeit,:
Grill, der im Reim entſchlaft, erwachet,

Und Verſe aus dem Stegreif machet,
Verſpricht ſich doch die Ewigkeit.

Jungſt wagt er ſich auf Deutſchlands Buhne,

Allein, was ſprach des Kenners Miene?

O Eitelkeit:,:

Jz3 Ge

51
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Geſchaffte.

Svenn ſich Gargill das Haar friſirt,W Den. Federhut, den Fuß vgejert,

Und eher zu der Schönen gehet,

So aufgeputzt vor ſeinem Spiegel ſtehetz
Was macht Gargill alsdenn?

Verbeugungen, Verbeugungen.

Groß und gelehrt iſt Herr Neran;
Was hat der Mann nicht ſchon gethan,
Gaunz fertig lieſt er Munzenſchriften,

Und was er ſchreibt wird ihm ein Denkmaal ſtiften!

Was ſchreibt der Grubler denn?

Heraldiken, Heraldiken.

Wenn Strephon, der beym Kaſten ſchwitzt,

Nachdenkend an dem Schreibtiſch ſitzt,

Fur ſeines Geldes Wuchs beſorget,
Das er ſehr gern auf zehn Prorente borget:

Was denkt er denn zerſtreut?

An beſſre Zeit, an beſſre Zeit.
Wenn

 r
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Wenn Stax mit Buchern uberdeckt,

Jn Folianten tief verſteckt,

Aus allen was zuſammen ſchmieret:
Was fur ein Werk wird von ihm ausgefuhret?

Ein ſtarker Band! wovon?
Ein Lexiecon, ein Lexicon.

Wenn man den ſteifen Stentor ſieht,
Der ſich in Mienen gar bemuht,
Dem Ariſtotel gleith gu ſchen.

So laß man ja den Philoſophen gehenn
Wißt, daß ihn gar nichts ruhrt;

Er abſtrahirt, er abſtrahirt

Babilen, dem Proceß und Streitt
i

Den Stoff zur Unterredung leiht,  W

Darf kein Vernunftger widerſprechen, 7

Sein Mund wird ſich gravamirirend rachen.

Gleich fuhrt der ckluge Mann

Urkunden an, Urkunden an.

Emire, die den ganzen Tag

Gern mit dem Mann ſich zanken mag,

Und ihn mit Keifen widerleget
Geht zum Filint, mit dem ſie ſich vertraget.

Wovon ſpricht ſie alsdann?

Vom boſen Maun, vom boſen Mann,
Lurin:

1t1
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136 Geſchaffte.
Lucinde halt ſich fur gelehrt,

Und wüurdig, daß ſie zeder ehrt,
Gie ſpricht und ſucht  heſcheidne Schönen,

Dech leider nur mattſcherzend, zu verhohnen.

Was kommt nun endlich draus?

Man lacht ſie aus, man lacht ſie aus.

Die Wunſche,

eine Erzahlung.
ült 7

uirene ſaß betrubt empfindungsvoll,Yi ght Auge ſchmonum in hellen Perlenthranen;

Die junge Bruſt, die wallend ſeußzend ſchwoll,

Bewieg genug des; jungen Magdchens Sehnen.

Allein, warum betrubt Mirene ſich?
Welch Unverſtand! belohnt das noch der Frage,
Wahrhaftig, Freund, die Frage argert mich,

Das weis man ja, ohn daß ich es erſt ſage,

Um den Amiut, den ſchon acht Tage, lang
Von ihr entfernt ihr Auge nicht gefehen,

Das gute Kind that ſich den groößten Zwang,
War ſie noch da, ich mocht ſie troſten gehen.

Ein
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Ein Tauber ſaß bey ihr und ſah betrubt
Ins Feld, wohin ſein Taubchen ausgeflogen;

Sein Girren klang rechtzklaglich, recht verliebt.
Mirene ward dem Tauber gleich gewogen.

„O mochte doch Amint ihm ahnlich ſeyn,

„Und auch wie der an mich zurucke denken,

„So durft ich doch einſiedleriſch allein,
„Mich nicht beſorgt um ſeine Treue kranken.

So dachte ſis, ein Spelliug ſg herbey,

Sein Weibchen mit, ſie ſah ſie luſtern ſcherzen;

Dieß kleine Paar, voll Luſt und Schmeicheley,
War ganz Gtfuhl, fen von der Liebe Schmerzen.

Sie kußten ſich voll ger Lüftrnheit:

Allein, es blieb nicht nur bey heißen Kuſſen,
Es kam auch oft zur ſchöüſten Thatlichkeit,

Jch nenn ſie nicht, wan wird ſie doch wohl wiſſen.
Mirene ſah dieß Paar nicht unbewegt;z

n

Und wer wurd da wohl ehne Ruhrung bleihen?

Es ward in ihr der ſuße Trieb erregt,

Den manche oft aus Vorwitz ubertreiben.
Sie ſeufzt. und wunſcht: mich ewig zu erfrelln,

So laß, Geſchick, zu deiner Gute Zeichen
Amint, entfernt, dem Tauber! uhnlich ſehn

Und neben mir dem feurgen Sperling gleichen.

e
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Morgenlied.

—eſchopfe, ſeht, der Tag erwacht,C5 Den Gott zum: Leben gabzra

Er rollt die Decken finſtrer Nacht

Von wachen Welten ab.

Der Vogel ſiuget Morgendant
Jch bin Gefuhl und Ohr;
und bey der Nachtigall Geſang

Wie Purpur glanzt ihrifeurig Meet,
Aus dem kein Strahl noch rollt;
Jetzt ſchießen Strahlen um ſie her,

Und Hugel malt ihr Gold.

Sie zeigt ſich tauſendfach im. Thanu,
Der auf der Flur entſteht

Es iſt der Himmel helles. Blan

Des ſchönſten Tags Prophet.

Wie



Mokgenlied. i39
Wiez Balſam in Arabiens Luſft

Aus den Gewürzen raucht:
So wird-vom Lenz tuit ſußem Duft

Die Gegend uberhaucht.

Es deckt der Bluthe blendend. Weiß

Fruchtbarer Baume Hoh;
Die Biene ſaugt mit feuhem Fleiß
Sich Honig aus dem S Sqhner.

Der Landmann ſtugt;, behmn ſauren Pflug,

Zufrieduen Troſt ſich eln.

Die fuhlen halb der Sſten Druck,

Die ſeine Schulen ſehn.!n

Empfuidung macht die Seele reg,

Die Gott und Scholle denkt,

Kein Schluminer macht!bie Sinne trag,

Auf die ſich Freude ſenkt.

Du, Quelle, meiner Zartlichkeit,
Schon wie der Mahy fur mich,

Lebt ich einſt eine Ewigkeit:

So liebt ich ewig dich.

Eerre
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Rath an die Dichter.

1uhmt, Dichter, ruhmt den Berg der Muſen,9 l Aus dem die Hybokrene quilltz

itMir malet mriint ri dhens Buſen
Von dem Parnaß ein ſchoner Bild.

Wenn ihr Apbollen bittzn. muſſet.
Daß euch ſein Hauch befeuren ſoll:

22eSo wird ihr Mund entzuckt gekuſſet,
und das befeurt mehr, als Apoll. I

Ie

Verwerfet drum den Berg der Muſen,
Aus dem gewiß kein Feuer quillte
Verſuchts, ob ulcht ein yoller Buſen

Mehr als zehn Hypokrenen gilt.

Wie kann der wahre Schonheit finden,

Der nur erdachten Gottern-dient?

Drum laßt die Hirngeſpinſte ſchwinden,

Ruft Magdchen an, die wirklich ſind.

“32



Lo 141
„Phryne.

J Freund, wie ſchon, wie ſchon iſt Phryne nicht!V IJhr blitzend Aug, die morgenröthe Wangen,

Jhr ſchoner. Munb der reizend. lacht und ſpricht
Sie reizt entzuckt das zartliche Verlangen,

Der Venus gleich, wie ſie auf Jdas Hohn,

Sich, Paris, dir einſt ließ entgurtelt ſehn
„Sie gleicht ihr ganz; denn .jene ſucht auch allen,

„Nur ihrem Mann nicht zu gefallen.

ν νν

Sinngedicht.
m

Sur lobe deine Frau, anſtatt ſie zu verkla—

v

gen,
Wurd ſonſt ein Narr, wie du, ohn ſie wohl Kro—

nen tragen?

αο
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Der Brillenmacher.

Nhr bettelt, und ſo jung, konnt ihr kein Handwerk
J

e/ nicht?
So ſprach ein großer  Herr, det aus beſchworner

Pflicht
Von Sportelkoſten viel, vom Landrecht wenig hielte,

Und burgermeiſterlich den. weiten Armſtuhl fullte.

Der junge Bettler ſagt: ich bin ein Handwerksmann,

Jch machte Brillen ſonſt, wodurch ich viel gewann:
Allein, von Tag zu Tag wird dieſes Handwerk gringer;

Man braucht rucht Btillen mehr, jetzt ſleht man

 durch die Finger.

Cha—
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Charamund.

aCy ubt nur, von Charamund hat wirklich nicht
gelogen,

Wenn er erzahlt, wie er ſo manches Reich durchzogen;

Jn einem gehts unmoglich an,

Daß manu ſo viel von Thorheit finden kann.

 u

Der Jrrthum.

wos ſang ein Prieſter fruh am Feſt die Meſſe ab:;CE Sein ausgetrunkner Hals ſich

horen;
Es weint ein ſchones Kind, auf das er Achtung gab:

Mein Magdchen, fragt er ſie, warum vergießt du

Zahren?

Weinſt du vielleicht um mich, hat dich mein Ton
erweicht:

„Nein, um des Eſels Tod, dem eure Stimme gleicht.

an Der

7
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Der Wandrer und der Ro——

ſenbuſch.

1

Der Wandrer.
eliehter Roſenbuſth; ber hier Paeizend bluht,C Und deſſen zartlich Roth Chloens

gen gluht,

Jch mochte gern von dir ein Roſenknöſpchen brechen,
Allein, ich fürchte mich an deinem Sotn zu ſtechen.

Der Roſenbuſch.
Erkenne Wanderer in mir des Magdchens Bild,

Die ihren feurgen Trieb ſcheintugendhaft verhullt,
Wenn du von Liebe ſprichſt, wird Schanm die Wan

gen rothen,

Jhr ſchlauerzurnter Blick will alle Liebe todten.
Sie droht mit6rauſankeit und ſproder Heuchelpflicht;

Der Ungeſchickte flieht! der Blöde traut ihr nicht:

Allein, der Kluge wird ſich dieß nicht ſchrecken laſſen:

Der pfluckt mein Roschen ab, der mich geſchickt kann

faſſen.

DSoos22
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